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Schweizerische Kirchenzeitung

Mitte des Halljahres

«Es ist so wenig vom Halljahr zu hören, was läuft bei Euch?» Mit die-
ser Frage ist das Schweizerische Ökumenische Komitee für Gerechtigkeit,
Frieden und die Bewahrung der Schöpfung (GFS) in den vergangenen Wo-
chen oft konfrontiert worden. Wie steht es mit dem Halljahr?

Bereits beim Halljahrbeginn am 24. November 1990 ist klar zum Aus-
druck gekommen, dass das Halljahrprojekt kein Aktionsprogramm mit na-
tionalen Anlässen sein will. Vielmehr will es inhaltliche Alternative sein zu
allfälligen fragwürdigen Zelebrationen und Bratwurstfesten anlässlich der
700-Jahr-Feier der Eidgenossenschaft. Die biblische Halljahrtradition ist ja
geprägt von der Bereitschaft, die eigene Lebenshaltung an den Wurzeln zu
hinterfragen, im persönlichen Bereich, in der Gemeinschaft von Freunden
und Familie, in Vereinen, Pfarreien, Bistum, in Wirtschaft oder Politik. Im-
pulse dazu gibt die Halljahrbotschaft und das Taschenbuch «Zum Leben
befreien - das Jubiläumsjahr als Chance»'. Die Hauptarbeit geschieht also
vor Ort, in den christlichen Gemeinden.

Aufgrund dieser Überlegungen liegt es auf der Hand, dass es schwierig
ist, eine Zwischenbilanz zu ziehen. Sehr vieles geschieht, aber im Verborge-
nen, und es dringt nicht an die grosse Öffentlichkeit. Auch Aufbrüche exem-
plarisch darzustellen ist problematisch: Sie sind normalerweise nicht nach-
weisbar Ergebnis des Halljahres, sondern das Resultat eines vielseitigen Pro-
zesses, wo der Halljahrgedanke vielleicht der springende Funke gewesen ist.
Jeder Aufbruch hat zudem sein eigenes Gesicht und lässt sich nicht beliebig
auf andere Gegebenheiten übertragen. Trotzdem hat das Komitee GFS eine
Zwischenbilanz gewagt und diese mit einer Ideenbörse zum Handeln^ vor
Ort versehen.

Daraus herausgegriffen sei, dass die Petition «Entwicklung braucht
Entschuldung» zu einem grossen Teil erfüllt worden ist, dass verschiedene
Organisationen inzwischen eine Initiative für ein Kriegsmaterialausfuhrver-
bot gestartet haben oder eine Nationalratskommission sich auf einen Ver-
fassungsartikel für einen zivilen Ersatzdienst geeinigt hat. Auf kirchlicher
Ebene haben sich der Seelsorgerat des Bistums Basel und mehrere evangeli-
sehe Synoden mit dem Halljahr befasst. Im Kanton Luzern findet im Sep-
tember erstmals eine ökumenische Synode zu GFS statt.

£Vz//ßwvc/zw«gtvz gehören ßßc/z zwm //ß/Z/ß/zr: ß/z r/er Bßsz's

vive z« fier Ar/ie/ï m/Z Zr/rc/z/zc/ze« Gre/zzzezz

Viele engagierte Frauen und Männer haben nach der ökumenischen
Versammlung «Frieden in Gerechtigkeit» in Basel eine GFS-Massen-
bewegung erwartet. Sie sind jetzt enttäuscht. Mir scheinen die Vorausset-

zungen für diese erträumte Massenbewegung zurzeit (noch) nicht gegeben:
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Grosse Bewegungen entstehen, wo sich viele auf eine ganz einfache Forde-

rung einigen können, wo eine Persönlichkeit die Bewegung als Wortführer
oder Wortführerin prägt und beeinflusst oder wo eine derart riesige Not
herrscht, dass diese die Massen zum gemeinsamen Widerstand auf die
Strasse treibt.

Bei den komplizierten Zusammenhängen, die hinter unseren Bedro-
hungen stecken, kann und darf die GFS-Bewegung keine einfachen Patent-
lösungen anbieten. Eine Bewegung, die sich stark mit Gerechtigkeit und
Frieden identifiziert, darf auch nicht in Abhängigkeit von einzelnen Person-
lichkeiten geraten. Es liegt im Wesen der GFS-Bewegung, dass sie nicht sek-
tiererisch und Parolen paukend auftritt, sondern dass sie Auseinanderset-

zung mit Tiefe sucht. Schliesslich sind die Bedrohungen noch immer vielen
Menschen nicht bewusst, sie erkennen darin noch keine echte Notlage oder
verdrängen sie, so dass sie im Kopf steckenbleiben und nicht verhaltenswirk-
sam werden.

Enttäuschungen sind weiter aber auch immer wieder spürbar, weil
deutliche Parteinahmen für die Anliegen von GFS von Seiten kirchlicher
Amtspersonen zu oft ausbleiben.

Zh'eArôe/f Ar/rcMc/ie« Gre/me« /ur GEIS «f sc/zw/er/g
Die Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in der Schweiz (AGCK)

hat Mitte 1988 das Komitee GFS nach einigen Widerständen eingesetzt.
Diese Geburtswehen haben bei der Arbeit nachgewirkt: Mit Warnungen vor
neuen Strukturen wurde einerseits die Unabhängigkeit des Komitees gerügt,
anderseits sind fällige GFS-Entscheidungen wiederholt monatelang vertrö-
delt worden. Es zeigte sich bald, dass die AGCK in ihrer bestehenden trägen
Arbeitsweise den Herausforderungen von GFS gar nicht gewachsen sein
kann. Dass ein Teil der Finanzen - und jetzt für die zweite Hälfte des Hall-
jahres sogar gänzlich * - selber beschafft werden müssen, erschwert langfri-
stige Planung und lähmt, weil der administrative Aufwand dadurch aufge-
bläht wird. Das liegt zu einem guten Teil an den kirchlichen Finanzsystemen.
Ich werde aber den Eindruck nicht los, dass dieser Sand im Getriebe auch
System hat, im Sinne «Es ist gut, dass es GFS gibt - aber besser, wenn nicht
allzuviel geschieht». GFS ist überall dort willkommen, wo man sich kirchli-
cherseits fortschrittlich rühmen muss, doch sollten durch GFS keine Kon-
flikte ausgelöst und zu heiklen Fragen nicht klar öffentlich Stellung genom-
men werden.

GES-i?eweg««g am A«/a«g vo/w Ettcfe?
Es erstaunt wenig, dass die Zukunft der ökumenischen GFS-Be-

wegung auf wackeligen Füssen steht. Das GFS-Komitee hat letzten Samstag
sein dreijähriges Mandat erfüllt. Eine Ad-hoc-Gruppe begleitet nun das

Halljahr zu Ende; die Koordinationsstelle arbeitet noch bis Ende Jahr. Nach
einer überarbeiteten Struktur wird seit längerer Zeit gesucht, zurzeit steht
eine ökumenische Arbeitsgruppe GFS zur Diskussion, worin die grösseren
Werke und Organisationen, die in den Bereichen G-F-S tätig sind, und die
Kirchen, die keine eigenen Werke haben, vertreten sind. Die Arbeitsgruppe
würde die GFS-Bewegung vor allem inhaltlich begleiten und Impulse für die
Beteiligten erarbeiten. Die Verhandlungen zeigen bis jetzt, dass eine Mehr-
heit der Kirchenleitungen und Organisationen sich einig sind, GFS müsse
weiterbestehen, das Projekt sollte aber (fast) nichts kosten.

Zewgm'v geöe« /wr tmsere
International sind erfreuliche Entwicklungen im Gange: Als einer der

drei künftigen Hauptschwerpunkte des Ökumenischen Rates der Kirchen ist
GFS vorgesehen, wobei die katholische und andere Kirchen einbezogen wer-

Theologie

Wie Christen
ethisch handeln

Entwicklungen in Überblick
und Dokumentation

Als Luxemburger zweisprachig und als

Student von Chur und Louvain in zwei theo-
logischen Traditionen beheimatet, bringt
Er/y GzV/en beste Voraussetzungen mit, um
einen Überblick zu den Entwicklungen der
katholischen Moraltheologie der letzten
Jahre vorzulegen. F. Böckle (der Zweitgut-
achter dieser Dissertation) ist selber ein be-

wegender Faktor in dieser Entwicklung.
Dass er der gleich in zweiter Auflage nachge-
druckten Übersicht das Vorwort schreibt,
darf daher als Empfehlung genannt werden.

Ausgehend von der praktisch erlebten Viel-
fait des sittlichen Selbstverständnisses selbst

unter Katholiken (konkret in der KAB) sucht
der Verfasser unter dem Titel «JFr'e C/trà/en
et/nsc/! /îonde/n c/ewLen» ' nach den
Wurzeln der Divergenzen dieser letztlich tie-
fer gründenden Einheit, wobei er den

Schwerpunkt seiner Untersuchung bei der
«Debatte um die Autonomie der Sittlichkeit
im Kontext der katholischen Theologie»
(Untertitel) setzt.

Wer diese Spalte der SKZ in den letzten
15 Jahren verfolgt hat, wird zwar in dieser
Dissertation kaum grundsätzlich Neues fin-
den. Ihr Wert liegt vielmehr darin, dass sie

einerseits die Diskussion in einer systema-
tisch geschickten Weise und zudem in gut
lesbarem Stil zusammenfasst und als fast
ausschliesslich im deutschsprachigen Raum
geführte ausserhalb desselben - im belgi-
sehen Louvain la Neuve, allerdings (und so

wohl leider) erneut in deutscher Sprache -
bekannt macht. So wenig der Verfasser die-
ser Entwicklung unkritisch gegenübertritt
und auch ihre Standpunktbedingtheit her-
ausstellt (besonders gut gelungen scheint mir
etwa die Verbindung des autonomen Ver-
ständnisses von Ethik mit einem heilsopti-
mistischen, des glaubensethischen dagegen
mit einem in Anbetracht der weiter wirken-
den Sündigkeit eher pessimistischen, aber in
beiden Fällen christlichen Menschenbild),
so sehr vertritt seine Arbeit doch zugleich
eine christlich verstandener Autonomie ver-
pflichtete Sicht: Theonome, aus Gottes
heilsmächtiger Ermöglichung verstandene
Autonomie entspricht genuin christlichem

Würzburg (Echter) 1989 (1. und 2. Aufl.).



SKZ 25/1991

LEITARTIKEL/THEOLOGIE

427 KIR
CH

den sollen. In Europa wird über eine Folgeversammlung von Basel in Osteu-

ropa laut nachgedacht. Die islamischen Weltorganisationen haben in
Mekka beschlossen, sich künftig für die «Bewahrung der Schöpfung» als ei-

nes ihrer Anliegen einzusetzen. Im Juni 1992 wird in Rio de Janeiro eine

UNO-Weltkonferenz «Umwelt und Entwicklung» stattfinden. Es ist daher
unverständlich, dass in einem Teil der schweizerischen kirchlichen Gremien
zurzeit langsam aber sicher zu vergessen gehen droht, dass «das lebendige
Zeugnis der Kirchen, Gemeinschaften und Pfarrgemeinden wie auch einzel-

ner Christen in ihrem täglichen Leben die tatsächlichen Auswirkungen unse-
rer (der Basler) Versammlung zeigen wird» h

Wenn wir zu «Salz der Erde» werden wollen, sollten wir uns den bren-
nenden Zeitfragen stellen und beseelt vom Geist der Hoffnung zu deren Lö-

sung beitragen - nicht nur als Einzelpersonen. Auch kirchliche Strukturen
sollten Zeichen der Reich-Gottes-Hoffnung sein. Wir brauchen deshalb
einen Ort, wo weiterhin gesamtschweizerisch ökumenisch an GFS gearbeitet
wird. Die anstehenden drängenden Probleme wie der Heilige Geist haben

glücklicherweise keine Konfession. Unser Engagement ist gemeinsam über-
zeugender und besser, weil die verschiedenen Stärken der Konfessionen zu-
sammenkommen.

Wenn wir «Sauerteig» sein wollen, dann müssen wir das vernetzte
Denken innerhalb der Bereiche G-F-S weiterhin fördern. Die GFS-Probleme
haben oft die gleiche Wurzel. Zu diesem übergreifenden Denken sind Gele-

genheiten nötig. Die Programmkonferenz der evangelischen Hilfswerke und
Organisationen nimmt dieses Anliegen auf. Nur fehlen dort noch Friedens-
Organisationen. Auf katholischer Seite fehlt eine derartige umfassende
Koordination.

Eine künftige GFS-Struktur müsste alle diese Werke und Organisatio-
nen zusammenführen. Sie könnte selber über eine starke Infrastruktur ver-
fügen, oder die beteiligten Werke und Organisationen würden ihre Arbeit
(noch) stärker innerhalb der weltweiten GFS-Bewegung verstehen. Als Kir-
chen dürfen wir uns den nach «Basel» eingegangenen Verpflichtungen nicht
mit Halbherzigkeiten entziehen. Was wir brauchen, ist nicht ein «Feigen-
blatt», sondern ein sichtbares und ein spürbares ermutigendes Engagement
aller christlichen Gemeinschaften, der Kirche schlechthin für mehr Gerech-

tigkeit, mehr Frieden und die Bewahrung der Schöpfung.
F/wgo /I //;Ase/'

//ugo /I /b/sser is/ se/7 J9S9 vom de/- Sc/î we/zer B/scAo/skoM/eranz a/s Foord/Mß/or /hm //ö/öömj//
öc/Tm Sc/iwe/zeràc/îe« 0LwmeMt.se/ien 7Com/7ee /ür Gerec/t/t'gLe/7, Fn'edeM und rfz'e Beww/tn/Mg der
Sc/töß/itng e/ngese/zt zzad is/ Prasw/en/ des Seeisorgera/es des ßz's/zzzzzs Base/

' «Zum Leben befreien - das Jubiläumsjahr als Chance», 2. Auflage 1991, 136 S., Fr. 14.-; zu be-
ziehen bei: Komitee GFS, Eigerplatz 5, 3005 Bern.

2 «Mitte des Halljahres», Zeitung mit Ideenbörse, 8 S. Bezugsadresse vgl. Anm. 1.

3 Kollekten und Spenden sind willkommen auf PC 46-110-7, Alternative Bank ABS, Ölten, zu-
gunsten Konto 447.2 «Halljahr».

Schlussdokument «Frieden in Gerechtigkeit», § 95, Basel 1989.

Glaubensverständnis, das zugleich einem
nicht weniger genuinen katholischen Theo-
logieverständnis folgend (man denke an die

Aristoteles-Rezeption bei Thomas von
Aquin) auf die zeitbedingte philosophische
Herausforderung antwortet (Teil I).

In der umfassenden Darstellung der Dis-
kussion (Teil II Hauptteil) fällt zugleich
der faire Umgang mit allen Positionen auf,

ein Stil, den der Verfasser allerdings bei man-
chen Glaubensethikern vermisst, wie auch
die geschickte Integration der mit der Auto-
nomiefrage verbundenen Problemfelder von
Teleologie-Deontologie und (hier mehr im-
plizit) der Frage nach dem Proprium einer
christlichen Ethik. Für die praktische Ver-

kündigungsrelevanz dieser oft reichlich
«gelehrten-bestimmten» Diskussion stehen

schliesslich neben den gelegentlichen Hin-
weisen auf die Diskussionsfähigkeit von Mo-
raltheologie in einer zunehmend säkular
postchristlichen Gesellschaft die Erwägun-
gen zu deren missionstheologischen Bedeu-

tung (Teil III). Zu wünschen bleibt so eigent-
lieh nur, dass diese Übersicht durch Register
besser erschlossen wäre.

Nicht dem Überblick, wohl aber einer
dieser Entwicklung verpflichteten Doku-
mentation dient die hier schon einmaP an-
gezeigte Aufsatzsammlung von Tose/FwcAs
als eines ihrer wichtigsten Vertreters. Aber
noch vor dem Erscheinen der Rezension zum
ersten Band der Aufsatzsammlung «Füre/we
we/wcMc/zeMora/» legt der Verlag - wie an-
gekündigt - auch schon den zweiten Band

vor, der sich, ebenfalls wie geplant, nahtlos
an den ersten anschliesst und nach der «nor-
mativen Grundlegung» nun «ethische Kon-
kretionen» bedenken wilP. Er umfasst so
die Kapitel V-VIII dieser Auswahl von Ar-
beiten aus dem reifen Lebenswerk dieses

Moraltheologen (ein guter Teil der Beiträge
entstammt aus der Zeit nach der Emeritie-

rung des Autors), die sich im Kontext der

Fundamentalmoral weiter mit der Moral-
lehre der Kirche im Spannungsfeld von theo-
logischer Auseinandersetzung und lehramt-
licher Führung und mit deren geschichtli-
chen Situiertheit, also mit deren «Kontinui-
tät und Diskontinuität», wie erneut mit der

Objekt-Subjekt-Spannung zwischen der

vorgegebenen, letztlich schöpfungsbegrün-
deten sittlichen Ordnung und der ehrlichen,
bestmöglichen Gewissenseinsicht als Ent-
Scheidungsrichtschnur beschäftigt, um
schliesslich in einem letzten Kapitel mit bio-
ethischen und ordnungsethischen Fragen
(und darin auch zu den Problemen von Fort-
schritt und Autorität) paradigmatisch Kon-
kretionen im eigentlichen Sinn anzuspre-
chen. Eine Überlegung, inwiefern das aka-
demische Lehrfach Moraltheologie als

«sacra doctrina» angesprochen werden
könnte, beschliesst die Sammlung.

Für eine ideologiefreie Moraltheologie
Inhaltlich geht es also um jene Themen,

welche die sogenannte Erneuerung der Mo-
raltheologie im Umfeld des Zweiten Vatika-
nischen Konzils prägte und zu deren wesent-
liehen Promotoren Fuchs gehört. Das heisst,
es geht um die Unterscheidung von sittlich
richtig und sittlich gut, also um objektive
Sachverhalte sittlicher Ordnung, die auch
ohne christlichen Glauben dem Menschen
einsichtig und daher von der allgemeinen
Schöpfungswirklichkeit her auch den Chri-

2 Vgl. SKZ 158 (1990) 254.
2 Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br. (Universitäts-

verlag/Herder), (Studien zur theologischen
Ethik, 26) 1989.
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sten wichtig sind einerseits und der inneren,
persönlich subjektiven Haltung anderer-
seits, auf die es «vor allem ankommt» (so
Fuchs mit Paulus gemäss 1 Kor 7). Christlich
gesehen geht es also nicht eigentlich um eine

neue Moral, sondern um den neuen Men-
sehen, und um diesen haben die Kirche und
ihre Amtsträger sich zu kümmern, während
die Einsicht in das sittlich Richtige Sache der

Moraltheologie ist, bei der sich darüber be-

lehren zu lassen der Würde des Amtes dann
in keiner Weise Abbruch tut. Die besondere

Auseinandersetzung mit der subjektiv sittli-
chen Dimension des Gewissens (Teil VIII) ist
die Folge dieser für eine ideologiefreie Mo-
raltheologie unerlässlichen Unterscheidun-

gen, gerade auch, weil sie als in der Praxis an-
spruchsvolle stets unter der Versuchung lei-
det, durch verkürzte Normverabsolutierun-
gen die ethische Verkündigung zu einem
letztlich personzerstörenden Disziplinie-
rungsmittel entarten zu lassenL

Die sorgfältige Differenzierung der Be-

griffe ermöglicht aber auch, die offensichtli-
chen Diskontinuitäten und Pluralismen in
der Moralgeschichte zu verstehen, so etwa
hinsichtlich des Verständnisses der Gewis-
sensfreiheit wie - ein eindrücklicher Beitrag
vom vielfältigen Verständnis im 12. Jahr-
hundert, das volle vier unterschiedliche
Sichten nebeneinander duldete, macht dies

deutlich - hinsichtlich der ehelichen Liebe.
Wer solche Prozesse versteht, kann sich für
weitere Entwicklungen dann auch selber of-
fen halten. Die Konkretionen geben dazu die

von Fuchs genannten Paradigmen, zum Teil
schon dadurch, dass ihre Aussagen seit dem

ersten Erscheinen der einzelnen Beiträge
in Anbetracht der wissenschaftlichen Ent-
wicklung zeitlich fortgeschrieben werden
müssen'.

Dass so verstandene Moraltheologie zur
konkreten Normfindung keiner deduktiv
apriorischen Denkmethode folgen kann,
sondern auch die aus Erfahrung aufbauende
Induktion einzubringen und so auch die da-
mit notwendigerweise verbundene Einbusse

an Absolutheitsgültigkeit in Kauf zu neh-

men hat, versteht sich von selbst und ent-
spricht auch, entgegen allen neuscholasti-
sehen Einwänden, dem auf dem aristoteli-
sehen Ansatz fussenden Denken des Tho-
mas von Aquin, dessen kirchlicher Ehrenti-
tel eines «doctor communis» gerade in dieser
Hinsicht besonders ernstgenommen zu wer-
den verdiente. Ebenso weit von einem aprio-
risch platonischen Ansatz und dessen auch

unbeschadet von möglicherweise unmensch-
liehen Folgen absolut geltenden Idealnor-
men entfernt wie von einem Pragmatismus,
der nur der normativen Kraft des Faktischen
ethische Gültigkeit zumisst, vertritt Thomas
und mit ihm Josef Fuchs eine an letzten und
im Glauben übernommenen Werten zu be-

messende, konkrete Ethik, die Tragweite und
Folgen konkreter Normen an erfahrbaren
und abschätzbaren Sachverhalten zu bemes-

sen gewillt ist.
Unter ausdrücklicher Bezugnahme auf

Thomas untersucht in diesem Sinn auch
Uwe C/jrà/q#er in seiner Dissertation «£>-

/o/tru/zge« /ndwAJ/ort - zur A/ef/wde«-
/e/zre p/z(7osop/t/.st7zer ««<7 f/teo/og/sc/ter
£//»/:»' diese Zusammenhänge. Dabei steht

allerdings nicht die bei der Nennung von
Aristoteles sich nahelegende und in der
aktuellen kirchlich theologischen Debatte
auch naheliegende platonische Gegenposi-
tion im Mittelpunkt des Interesses, sondern
der ebenfalls einem Deduktivismus ver-
pflichtete Positivismus des kritischen Ratio-
nalismus, der zwar auch von Erfahrungen
ausgeht, deren Bedeutung für die Vernunft
aber subjektlos instrumental auf eine blosse

Kenntnisnahme reduziert. Menschlichkeit
als Kommunikation und personaler Exi-
Stenzvollzug sind hier ausgeblendet und
Ethik spielt als Gestaltung von Menschlich-
keit eigentlich keine Rolle mehr. Was im so-

genannten Positivismusstreit der 1970er

Jahre schon von J. Habermas kritischer
Theorie unter dem Stichwort des emanzipa-
torischen Erkenntnisinteresses angemahnt
wurde, wird iier vertiefend aufgegriffen und
nach den anthropologischen Voraussetzun-

gen und damit auch nach der Sinnbedeu-

Gesellschaftsethische Impulse

Von besonderer Bedeutung ist diese er-
fahrungsbezogene Methodologie - auch
hier: aller Erfahrung nach - im sozialethi-
sehen Bereich, wo gesellschaftsgestalteri-
sehe Belange gerade auch in ihrer geschieht-
lieh kulturellen Bedingtheit zur Debatte ste-
hen. Dies erweist sich schon beim Bedenken
der anthropologischen Grundlagen, wo un-
ter anderem die Tatsache des Bösen nicht so
sehr als Tat eines Einzelnen, sondern als

menschliche Existenz mitbedingende Welt-
Wirklichkeit nach Klärung ruft. Dabei ge-
hört es wohl zu den Paradoxien unseres Zeit-
alters, dass nicht nur einige Theologen
(oder doch Exegeten wie H. Haag) vom
«Teufel Abschied nehmen» und «vor dem
Bösen ratlos» bleiben, sondern dass diese
Tatsache zeitgenössischen Philosophen seit-

sam vorkommt. So jedenfalls bemerkt es

C/trà/op/t Sc/tM/te in seinem Werk zur «Kar-
riere des Bösen von Kant bis Nietzsche»: Ra-
(Rte/ böse®, das sich fast wie eine Ab-
schiedsgeschichte von der Aufklärungsillu-
sion des Abschieds vom Teufel liest. Zwar
hat schon Kant als Reaktion auf Kritiken an
seinem Autonomiebegriff der praktischen
Vernunft in einer Schrift zum «Radikal Bö-

tung von Erfahrung befragt, weil erst so
sinnvolle induktive Erkenntnis ethisch prak-
tisch möglich wird.

Dabei gilt es, Sachverhältnisse und Sinn-
verstehen zu integrieren, was sicher zuerst
eine Konvergenzargumentation (so J. Grün-
del/J.H. Newman) voraussetzt, letztlich
aber nach einem transzendentalen Konver-
genzpunkt fragen lässt. Erst an dieser Frage
wird Ethik eigentlich zu einer im vollen Sinn
integrierenden Wissenschaft. Nur setzt dies

mehr als eine bloss hypothetisch heuristische
Integrität des Menschen als Person schon

voraus. Es ruft nach dem freilich existentiel-
1er Grunderfahrung alles andere als unzu-
gänglichen Postulat der unveräusserlichen
personalen Würde jedes Menschen, die dann
theologisch (hier liegt auch der Aristoteles
übersteigende Beitrag des Thomas von
Aquin) im Menschen als Ebenbild Gottes
seine letzte Wurzel findet. Obwohl dieser In-
tegrationsschritt einer transzendentalen
Hermeneutik meines Erachtens etwas brei-
ter dargestellt zu werden verdient hätte\
gibt die Studie von Christoffer eine ein-
drückliche methodologische Rechenschaft
aktueller moraltheologischer Forschung
und zeigt zugleich, wie sehr diese - was anzu-
mahnen leider noch immer nottut - gerade
darin eigener und bester Tradition verpflieh-
tet ist.

sen» die Rousseausche Idee des von Natur
aus guten Menschen (sehr zum Ärger übri-
gens von Goethe) nicht einfach weiterge-
führt. Aber er hat das Böse doch ausschliess-

lieh in das menschliche Subjekt verlegt und
es damit so aus der Welt verbannt, dass es

seither - ausser und gerade in der Kunst —

einen Konsens über das Böse nicht mehr gibt
- selbst nicht nach Auschwitz.

Allerdings hat voll wirklichkeitsbezo-
gene, das heisst nicht rationalistisch engge-
führte Philosophie dies nie einfach akzep-
tiert. Schulz zeigt es auf am Werk von Baa-

4 Erstaunlich ist in diesem Zusammenhang,
dass Fuchs im diesbezüglichen Artikel über Epikie
(178-193) nicht auch auf seine früheren Arbeiten

zur Klugheit zurückgreift und auch neuere Litera-
tur (zum Beispiel G. Virt) nicht erwähnt.

' Vgl. dazu etwa den Abschnitt über die

In-vitro-Fertilisation (251-253).
6 Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br. (Universitäts-

verlag/Herder), (Studien zur theologischen
Ethik, 28) 1989.

' Der knappe und ausschliessliche Hinweis
auf K. Demmer (145) entspricht wohl kaum dem

moraltheologischen Diskussionsstand.
® München (Fink) 1988.
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13. Sonntag im Jahreskreis: Mk 5,21-43

1. Kontext und Aufbau
Die Doppelwundererzählung bildet

den dritten und abschliessenden Ab-
schnitt der Wundersequenz, die mit der

Bannung des Sturmes (4,35-41) eröffnet
wurde. Nach dem Naturwunder und
der Exorzismuserzählung wird durch die
zwei verknüpften Heilungserzählungen
die Vielfalt des Wirkens Jesu unterstri-
chen. Mit 6,1 erhält die Jesusdarstellung
des Evangelisten einen neuen Schwer-

punkt.
Die Perikope ist in ihrem Aufbau durch

die inklusionsartige Darstellungsweise be-

stimmt: Die Erzählung über die Tochter
des Jairus, die mit dem Hinweis auf den

Ortswechsel (5,21) und einer Situations-
Schilderung (5,22-24a) beginnt, wird
durch die Darstellung der Heilung der
kranken Frau unterbrochen und erst

5,35-36 mit der die Not steigernden Nach-
rieht über den Tod des Kindes wiederauf-

genommen. Daran schliesst sich die

Auferweckungshandlung Jesu (5,37-42).
Der Abschnitt schliesst mit dem Schweige-
befehl Jesu (5,43).

Nach einer ausführlichen Beschrei-

bung der Notlage der kranken Frau
(5,24b-26) schildert der Verfasser ihre
Heilung (5,27-29). Damit eng verknüpft
ist die Reaktion Jesu (5,30-32). Dies ist
Voraussetzung für die Konstatierung der

Heilung und die Entlassung der Frau
(5,33-34).

2. Aussage
Erneut (nach 1,16; 2,13; 4,1-3,35; 5,1-2)

situiert der Evangelist das Handeln Jesu

an das Ufer des Sees. Der Name des Syn-
agogenvorstehers wird nur in dieser Epi-
sode genannt. Anstelle einer hoheitsvollen
Anrede bezeugt er durch sein Verhalten
seine Reverenz gegenüber Jesus (5,22).
Die Bitte des Mannes für seine sterbende
Tochter spiegelt das Heilungsverständnis
und den im Umfeld des Evangeliums übli-
chen Heilungsritus: Die Handauflegung
soll zur Rettung des Kindes führen und es

am Leben erhalten. Mit seinem Aufbruch
(5,24a) gibt Jesus ein nonverbales Zeichen
dafür, dass er der Erwartungshaltung des

Mannes entsprechen möchte.
Die folgende Episode ist nach dem Ver-

ständnis des Evangelisten in den Weg Jesu

eingebettet. Dass die Menschenmenge
Jesus begleitet (5,24b), entspricht der
einführenden Situationsschilderung (vgl.
5,21). Die Beschreibung der Frau und ihrer
Not erfolgt mit ungeheurer Intensität und
Kompaktheit (im griechischen Text stehen

sieben Partizipien vor dem Prädikat!).
Darin kommt zum Ausdruck, dass alle ge-
suchten Wege der Hilfe ohne Ergebnis ge-
blieben sind, ja noch zur Verschlechterung
ihrer Situation geführt haben (5,25-26).
Die Schilderung strebt syntaktisch auf das

erste Prädikat zu, das von der Frau ausge-
sagt wird: «Sie berührt sein Gewand»

(5.27). Der nachfolgende innere Monolog
(5.28) bringt ihren Glauben zum Aus-
druck. Er gibt sich mit dem Berühren nur
des Gewandes Jesu zufrieden, und er be-

fähigt die Frau dazu, die levitische Vor-
schrift zu überschreiten (vgl. Lev 15,19-27).

Zugleich formuliert die Frau ihre mit die-

sem Verhalten verbundene Hoffnung (vgl.
zu dieser Vorstellung auch 3,10). Wie viel-
fach in mk Wundererzählungen, ist auch
hier die Unmittelbarkeit der eingetretenen
Heilung betont. Das ausdrücklich ver-
merkte Empfinden der Frau schliesst
einen Irrtum aus (vgl. 5,29).

Erzählerisch bedeutet die Konstatie-

rung der Heilung eine bedeutsame Wende.

Der von den Jüngern auf die Frage Jesu

hin formulierte Einwand (5,31) zeigt den
fiktionalen Charakter der Darstellung, in
der ein christologischer Akzent herausge-
arbeitet werden soll: Die Heilung ge-
schieht nicht durch äussere Berührung,
sondern durch die innere Kraft Jesu, die
von ihm ausgeht. Erneut wird das Verhal-
ten der Frau sehr intensiv beschrieben

(5,33). So wie der Synagogenvorsteher,
fällt sie vor Jesus nieder. Ihr Bekenntnis
umfasst «die ganze Wahrheit», also den
Sachverhalt einschliesslich ihrer zuvor für
sich selbst formulierten Hoffnung (vgl.
5,28). Diese ihre Haltung greift Jesus in
seinem Heil zusagenden Wort auf, wenn er
auf den Glauben der Frau verweist. Was
sie selbst bereits gespürt hat (vgl. 5,29),
wird nunmehr von Jesus zugesprochen.
Die Heilungszusage greift die Heilungs-
konstatierung (vgl. 5,29b) teilweise wört-
lieh auf. Deswegen kann die Frau auch im
Frieden, also in der Gemeinschaft mit
Gott, weiterleben.

Mit dem Zuspruch Jesu leitet der

Evangelist zur ursprünglich erzählten Epi-
sode zurück (vgl. 5,35). Die Nachricht vom
Tod des Mädchens zeigt für die Umstehen-
den eine auch für Jesus gegebene Grenze
des Handelns auf, die Jesus selbst gegen-
über Jairus unter Hinweis auf den nötigen
Glauben relativiert (5,36). Wie bei ande-

ren markanten Ereignissen (vgl. 9,2;
14,33), nimmt Jesus nur die drei genann-
ten Jünger mit sich. In Vorwegnahme der

später geforderten Diskretion (vgl. 5,43)
verbannt Jesus alle Schaulustigen. Die
Heilung des Mädchens geschieht durch
das Ergreifen ihrer Hand (vgl. 1,31) und
entspricht damit weitgehend der Bitte
ihres Vaters (vgl. 5,23). Das aramäisch
überlieferte Heilungswort lässt auf eine
sehr alte Überlieferung schliessen. Dass es

sich um die Heilung einer Toten handelt,
problematisiert der Evangelist nicht; viel-
mehr erscheint sie für Jesus wie eine Schla-
fende (vgl. 5,39). Der Hinweis auf das

Alter des Mädchens und die Aufforde-
rung, ihr Nahrung zu geben, sollen die

Verbindlichkeit des Erzählten unterstrei-
chen. Wie schon zuvor 1,34.44-45; 3,12,

wird auch bei dieser Manifestation der
Wirkvollmacht Jesu die Verbreitung des

Geschehens untersagt, damit das Geheim-
nis seiner Messianität nicht vorzeitig und
unqualifiziert gelüftet wird.

In der Verknüpfung beider Erzählun-
gen hat der Evangelist zwei Frauen in das

Zentrum der Heiltätigkeit Jesu gestellt. In
beiden Episoden kommt - in unterschied-
licher Weise - die Bedeutung des Glaubens
für das heilende Handeln Jesu zum Aus-
druck.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Weish 1 und 2) unter-

streicht die Relativität des Todes, der nicht
von Gott gewollt ist. In der zweiten Lesung
(2 Kor 8) ist kein Bezug zum Evangelium
erkennbar. Jkb/ter Agrc/tscWäger

Rä/fer ÄVrctorWäger, Pro/essor /ür Kr-
egese des Neue» 7esta/»e«/s ö« der Täeo/og/-
.sc/ie« Fß&iWät Luzer«, sc/ireiW /ür uns wä/z-

re»d des Lese/'oüres ß rege/mäss/g e/ne £m/ü/!-
rung zuot £o/n/»enden Sonntcgsevonge/Zu/n

der, Schelling und Hegel sowie bei Kierke-
gaard und Nietzsche. Er erwähnt auch die
zeitgenössischen Untersuchungen von L.
Kolakowski und vor allem von P. Ricoeur

und sucht am Ende seiner darstellenden
Übersicht selber nach dem Ansatz einer mo-
dernen Theorie des Bösen. Diese beschliesst

er mit den Worten: «Dieses das individuelle

Mass sprengende radikale Böse zeichnet sich
dadurch aus, dass es anders als das radikal
moralisch Böse gerade in dem besteht, was
Menschen weder bestrafen noch vergeben
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können. Vielleicht lässt es sich nicht mehr in
eine Theorie des Bösen fassen und bannen.
Aber zur Erinnerung an Auschwitz bedarf es

auch nicht einer Theorie, sondern, beschei-

dener, des An-denkens» (352). Der Theolo-
gie, insbesondere der Moraltheologie wäre es

wohl angemessen, diesen Faden von der eige-

nen biblischen Tradition her weiterzuspin-
nen.

Gerechtigkeit
Am Gegenpol zu einer solchen Reflexion

über das Böse als dem widergöttlichen
Strukturfaktor im menschlichen sozialen
Umfeld steht - wie vor allem auch die ver-
schiedenen befreiungstheologischen An-
Sätze zu bedenken geben - die Rechtferti-

gung durch Gott als erlösende Zusage göttli-
eher Gerechtigkeit an die Menschheit. Unter
dem Titel «Gottes Gerechtigkeit - kbrheis-

swflg ««ci //era«s/orc?erM«g /«r diese Ifeit»
veröffentlicht Ro// ßawwja«« dazu seinen

über längere Zeit erarbeiteten Lehrbrief
für den Würzburger «theologischen Fern-
kurs»'. Das erkenntnisleitende Interesse ist
dabei bestimmt durch die Anliegen der Be-

freiungstheologie, der konkrete Zugang da-

gegen durch den exegetischen Blickwinkel
des Autors. Die durch zahlreiche und aus-
führliche Zitate belegten Ausführungen glie-
dern sich in vier ungleich lange Teile. So folgt
auf eine begriffliche Klärung und auf eine

nähere Umschreibung des Gerechtigkeits-
Verständnisses in der für die christliche
Theologie bedeutsamen antiken Philoso-
phie als drittes der Hauptteil «Menschliche
Gerechtigkeit und Gerechtigkeit Gottes im
Zeugnis des Alten Testaments»'", den sich
unter dem Stichwort «neue Ermächtigung
zur Gerechtigkeit» die Darlegungen zum
Neuen Testament anschliessen.

Gerechtigkeit erscheint dabei als t/er
Schlüsselbegriff biblischer Heilsverkün-
dung, dem freilich zunächst die menschliche

Urerfahrung von erlebter Ungerechtigkeit
dialektisch gegenübersteht, eine Ungerech-
tigkeit, die innerweltlich bestenfalls als in
«Unungerechtigkeit»", nicht aber in Ge-

rechtigkeit im eigentlichen Sinn gewandelt
zu werden vermag. Diese erschliesst sich erst
im Glauben und in der Dimension der Hoff-
nung, die in der Botschaft Jesu vom zwar in-
nerweltlich angebrochenen, in seiner Fülle
aber noch ausstehenden Gottesreich ihr
«vertieftes Fundament» findet. Mit Recht
hebt Baumann hervor, dass es vor allem
dieser Gedanke ist, den die Befreiungs-
theologie aufgreift. Jenseits aller, letztlich
stets selbstüberheblichen Werkgerechtigkeit
(aber auch jenseits eines bloss «passiven
Sichbeschenkenlassens» [182]) gilt es, die
allein in Gottes Gerechtigkeit als dem Er-
möglichungsgrund schlechthin gründende,
gesellschaftlich politische, also innerweltli-

che Vermittlung als existentielle Herausfor-
derung anzunehmen, und zwar nicht erst als

zeitliche Folge der Erlösung, sondern als

Erlösungs- bzw. Befreiungs-Prozess von der
Sünde schlechthin.

Worin diese im Titel des Buches genannte
Herausforderung konkret zu bestehen hätte,
behandelt das Buch kaum. Die diesbezügli-
chen Ansätze einer christlichen Ethik bei
den Scholastikern werden nach den exege-
tischen Überlegungen nicht weitergeführt,
wie denn überhaupt die praktischen Aussa-

gen nicht deutlich zu werden vermögen. So

ist es meines Erachtens fraglich, ob tatsäch-
lieh die Verteilgerechtigkeit (59) heute wirk-
lieh das zentrale Problem der Ethik darstellt.
Die weltwirtschaftlichen Gleichheitspro-
bleme werden kaum durch eine zentrale Um-
Verteilungsbehörde geregelt werden können,
sondern nur über eine bessere Regelung der

sogenannten «terms of trade», was aller
klassischen Terminologie nach einer Frage
der Tauschgerechtigkeit und gerade nicht der
Verteilgerechtigkeit darstellt'". Was hier also

vorliegt, ist eine theologische Grundlage für
eine Gerechtigkeitsethik, eine «theologia
moralis speculativa», wie man in der Scho-
lastik zu sagen pflegte, aber noch keine prak-
tische Moraltheologie. Wer sich dieser (lei-
der im Buch nicht genannten) Einschrän-
kung bewusst bleibt, wird dennoch den aller-
dings anspruchsvollen Traktat mit Gewinn
lesen.

Praxisbezogenheit
Bewusster Vermittlung in die Praxis ver-

pflichtet ist dagegen die Schrift zu «Solidari-
tät und Subsidiarität» (so der Untertitel), die
O. von /Ve//-Brew«/«g unter dem Titel «Rom-

gase/ze der Gese/Zsc/t«//» veröffentlicht'".
Das Buch hat eine seltsame Geschichte: Von
Schülern durchgesehen legte es der Verlag
Anfang 1990, kurz vor dem 100. Geburtstag
des Verfassers neu auf. Als Herder-Taschen-
buch war es mit dem sprechenden Untertitel:
«Gegenseitige Verantwortung - hilfreicher
Beistand» 1968 erstmals erschienen und
wollte eigentlich die Gedanken des vom Pio-
nier der Katholischen Soziallehre, Heinrich
Pesch SJ (t 1926) entwickelten sogenannten
«Solidarismus» heutigen Lesern nahebrin-

gen. Nell-Breuning, der zu Beginn seiner

wissenschaftlichen Arbeit dem älteren Mit-
bruder an die Hand gehen sollte, hatte schon
damals eine Neufassung des fünfbändigen
Hauptwerkes Peschs in einem einzigen Band
vorgeschlagen. Der Ärger des Meisters über
diesen Vorschlag führte dann dazu, dass

statt seiner G. Gundlach (t 1963) zu Pesch

ging, der dann unmittelbar nach dessen Tod

(1928) trotzdem ebenfalls eine Kurzfassung
ankündigte. Doch auch sie erschien nicht.

Wenn Nell-Breuning, der in seinem Vor-
wort selber auf all diese Tatsachen hinweist,

erst nach Gundlachs Tod endlich diese

«Baugesetze» beschrieb, dann steckt dahin-
ter aber mehr als ein seltsames Buchschick-
sal. Sie signalisieren vielmehr einen Posi-

tionsbezug, der - wie immer bei Nell-Breu-
ning - an sehr praktischen und daher meist
BRD-bezogenen Beispielen seine erstrangige
Sorge für Gemeinwohl und Solidarität erläu-
tert, der die Subsidiarität als «hilfreicher
Beistand» zugeordnet ist. Gundlach hätte
dies wohl anders gesehen, philosophisch
personalistischer, wie er wohl gesagt hätte,
individualistischer, wie andere kritisiert
haben würden Was jedoch damals im
ominösen Jahr 1968 aus v. Neil-Breunings
Feder erschien, war eine für die weitere Ent-
wicklung christlicher Sozialethik wegwei-
sende, praktisch sozialpolitische Übersicht,
die heute im Rückblick von mehr als 20 Jah-

ren an Aktualität nichts eingebüsst hat.
«Habent sua fata libelli», das alte Sprich-
wort trifft hier mehr als nur die Publikation.
Es spiegelt sozialethische Entwicklungsge-
schichte.

Noch mehr der Praxisbezogenheit ver-

pflichtet als eine solche Einführung in die
sozialethische Theorie sind naturgemäss Ta-

gungen, an welchen in Forschung und Lehre
direkt engagierte Sozialethiker ihre Fragen
und Probleme besprechen. Dass die Veröf-

fentlichung der Thesen und Voten aus sol-
chen Begegnungen, ohne unbedingt Neues

zu bringen, zugleich einen Spiegel des Dis-
kussionsstandes bieten, versteht sich. Diese

Umstände treffen besonders deutlich für das

auf Initiative der Mönchengladbacher «Ab-
f/iotoc/i soz;ö/w/sse«sc/!ß////c/!e« Ze/Vra/-
s/e//e» Ende 1988 veranstaltete Symposion
zur Ortsbestimmung der «C/tràZ/;c/ie« Ge-

se/Zsc/za/A/e/îre» zu. Herausgegeben von G.

ßaarße und A Rm/sc/ter liegen die Referate
sowie eine Zusammenfassung der Diskus-
sion nun vor Sie geben einen interessanten

'Freiburg i.Br. (Herderbücherei, Nr. 1643).
Der Verfasser ist Theologie-Professor an der
Pädagogischen Hochschule Schwäbisch Gmünd
und bekannt als Schriftleiter von «Bibel heute».

" Dieser Teil ist allein so lang wie die drei
anderen Teile.

" So mit Verweis auf den Schweizer Juristen
(und Pfarrerssohn) Peter Noll (170).

'2 Vollends an der Sache vorbei geht das Bei-
spiel der Erhebung einer Quellen-]=Verrech-
nungs-)Steuer in der BRD (27). Die Frage, ob eine

Besteuerung von Erträgen aus Erspartem gerecht
sei, ist zwar durchaus berechtigt. Nur entscheidet
sie sich nicht an der Quellensteuer, die ja nur den
Steuerhinterzieher trifft, sondern bei der Rege-
lung angemessener Freibeträge.

Freiburg i.Br. (Herder) 1990.

Man beachte dabei etwa wie marginal die
anderswo so bedeutsame Rolle des Privateigen-
turns behandelt wird.

" Graz (Styria) 1989.
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Überblick über den gegenwärtigen Diskus-
sionsstand, der allerdings nicht nur aus bun-
desdeutscher Optik erfolgt, sondern sich
auch weitgehend auf diesen Raum be-

schränkt, ja gelegentlich den Verdacht
weckt, man sehe darin sogar den Typ von
Gesellschaftslehre schlechthin '®.

A. Rauscher als Direktor der Zentral-
stelle gibt zuerst einen Überblick über «Ent-
Wicklungstendenzen, Problemfelder und
Herausforderungen» der modernen Katho-
lischen Soziallehre, deren praktische Bedeu-

tung er für die Sozialpolitik in der Weimarer
Republik, aber auch für den Aufbau der so-
zialen Marktwirtschaft in der BRD mit
Recht hervorhebt. Nur sollte man dabei
dann den Diskussionshinweis von T. Rend-

torff auf den protestantischen Beitrag des

sogenannten «Freiburger Kreises» mit
A. Müller-Armack und anderen (156) nicht
übersehen. Beachtenswert ist ferner der Hin-
weis, wieviel praxis- bzw. erfahrungsnäher
und damit auch konsensfähiger das Natur-
rechtsargument der Katholischen Sozial-
lehrer, die meist als voll ausgebildete Natio-
nalökonomen wirklichkeitsbezogen dach-

ten, im Vergleich zu dem der neuscholastisch
theoretischen Moraltheologen ist". Dabei
wird angesichts der aktuellen Naturrechts-
kritik an der Katholischen Soziallehre der

Frage, wieweit diese Ansätze auch durchge-
tragen und ausgebaut oder eben doch im
Verlauf der Zeit enggeführt wurden, leider
keine eigene Aufmerksamkeit geschenkt.

Allerdings zeigt das anschliessende

grundlegende Referat von W. Korff «Zur
naturrechtlichen Grundlegung der Katholi-
sehen Soziallehre», wie sehr ein schöp-
fungstheologisch legitimiertes, personal ge-
fasstes Naturrecht (weit entfernt von jedem
Ideologieverdacht) erst Humanität im vol-
len, das heisst für Korff auch umfassenden
Sinn'® gewährleistet. T. Rendtorff, der sei-

nen Beitrag als Kommentar zu Korff ver-
steht, folgt dieser Linie weitgehend, auch

wenn sein Einstieg zunächst den Begriff
«natürlich» einmal mehr im Sinn von inner-
weltlich statt schöpfungstheologisch-we-
sentlich zu fassen scheint (82). In einer Re-

lektüre von Luthers Zwei-Reiche-Lehre im
Sinn der neueren protestantischen Theolo-
giegeschichte wird die (relative) Eigenstän-
digkeit innerweltlicher Wertstrukturen zuge-
standen und das Verständnis des zweiten,
also weltlichen Reiches etwa bezüglich Staat-
licher Verfassungen und Ordnungen nicht
grundsätzlich anders verstanden als es in der
Katholischen Soziallehre der Fall ist. Den-
noch scheinen die beiden «Regimenter» mei-
nes Erachtens doch noch immer zu wenig
schöpfungstheologisch und christologisch
vernetzt.

Kritisch mit dem Grundrecht der Gewis-
sensfreiheit setzt sich dann J. Rief unter dem

Titel «Menschenwürde, Freiheit und Verant-

wortung im Verständnis christlicher Anthro-
pologie» auseinander. Stark geschichtlich
abgestützt" stellt er die Frage nach der Be-

rechtigung des gängigen Verständnisses die-
ser Forderung in christlicher Sicht, bzw.
nach der letztlich bis zum Zweiten Vatikani-
sehen Konzil vorherrschenden Ablehnung
dieses Rechtes durch das Lehramt. Ohne
Zweifel ist eine subjektivistische Lesart die-
ses Anspruchs, der religiöse und ethische
Werturteile in den Bereich der Beliebigkeit
rückt, abzulehnen. Auch wird man die An-
sieht, dass an sich dem Irrtum kein Recht auf
Schutz zukomme, nicht bestreiten wollen.
Zu wenig bedacht scheint mir aber erstens,
dass in vielen Belangen verschiedene Sichten
(man denke etwa an das Spannungsfeld So-

zialisierung - Privatisierung) durchaus legi-
tim sind, weil es in jedem Fall Vor- und Nach-
teile abzuwägen gilt und ein Pluralismus
folglich legitim ist, sowie zweitens, dass es im
Bereich religiöser Wahrheiten zwar das freie
Zeugnis, nicht aber den zwingenden Beweis

gibt und das Gemeinwesen entsprechend nur
die Möglichkeit dieses Zeugnisses zu ordnen,
nicht aber Glaubenswahrheit zu vertreten
hat. So sehr Gewissensfreiheit christlich
wirklich Freiheit zum Gehorsam (im Sinn
von «Hören auf») Gott gegenüber meint, so

wenig darf dies, wie gerade religiöse, oft ge-

nug durch geistliche Führer geschürte Fana-
tismen aller Zeiten nur zu deutlich zeigen,
eigenständige Kritik der verantwortungs-
bewussten Person ausklammern. Sittliche
Autonomie muss dies mitmeinen, denn es

gehört einer vor Gott verantworteten Gewis-
sensfreiheit. Aber gerade dies scheint hier
aus der an sich berechtigten Sorge vor deren
Missbrauch zu wenig deutlich herausgear-
beitet.

«Wir müssen uns wachsam vor einer
schlechten, unchristlichen Spiritualisierung
der Armut hüten», der Satz aus dem befrei-
ungstheologisch engagierten Beitrag von H.
Büchele zur «Option für die Armen» als

einer «vorrangigen Orientierung der Katho-
lischen Soziallehre» ist zunächst polemisch
gegen eine die Privilegien der Reichen stüt-
zende Armutsidealisierung gemeint. Er
muss aber - und Büchele zeigt, dass er sich
dessen bewusst ist - auch gegenüber einer
vorschnellen und damit billigen Bewunde-

rung befreiungstheologischer Ansätze erho-
ben werden. Was Büchele (übrigens ganz im
Sinn der neueren lehramtlichen Aussagen)
fordert, ist daher eine partizipative Auf-
merksamkeit, die Sozialethik, welche von
den Bedürfnissen der Armen her, die als

eigenständige Subjekte an Veränderungs-
Prozessen teilhaben wollen, zu reflektieren
bereit ist. In einer kämpferischen Parteilich-
keit, die gewaltlos die Befreiung von Ver-
zweckungen des Menschen anstrebt, will sie

also dort ansetzen, wo diese Freiheit in jeder
Hinsicht am meisten fehlt.

Während die befreiungstheologische
Sicht damit von einem ihrer Anhänger ver-
treten wird, kommt für die politische Theo-
logie in W. Ockenfels einer ihrer Kritiker zu
Wort. Das ist insofern zu bedauern, als dabei
ein polemisch besserwisserischer Ton nicht
immer vermieden wird. Die vorgebrachten
Kritiken, vor allem an der hier ungenügend
gewährleisteten Begründung der Menschen-
rechte, sind zwar ernstzunehmen. Faire
Auseinandersetzung aber würde verlangen,
beim Gegner stets das Beste herauszuho-
len*>. Der Ansatz bei der Praxis jedenfalls
hat - die nachfolgende ethische Begrün-
dungsreflexion vorausgesetzt - gerade in der
Menschenrechtsdebatte seine Fruchtbarkeit
bewiesen. Die modernen Kataloge von der

USA-Erklärung von 1776 bis zur UNO-
Charta von 1948 haben pragmatisch ange-
setzt. Sicher ist ihre ethische Fundierung in
manchem ungenügend. Aber wo wäre die
Menschheit heute ohne diese Ansätze? Ge-
rade der katholischen Theologie würde hier
etwas mehr Selbstkritik wohl anstehen.

Gesellschaftsethik konkret

Als Dienst an solcher engagierter, der
Sache (nicht der Kritelei) verpflichteter
christlich-kirchlicher Selbstkritik verstehen
sich seit langem auch die Stellungnahmen
des deutschen Juristen und Verfassungsrich-
ters EraV JFb//ga«g ßöcLe«/ör<7e. Nachdem
er schon 1988 einen ersten Aufsatzband über
den «Deutschen Katholizismus im Jahr
1933» hat erscheinen lassen, fügt er nun
einen zweiten, wiederum mit konkreten poli-
tisch gesellschaftsethischen Problemen be-

So wenn A. Rauscher für den Anteil der Ka-
tholischen Soziallehre an der allgemeinen Sozial-

politik plötzlich nur mehr deutsche Namen zitiert
(18) oder T. Rendtorff für die «Wahrnehmung von
Ethik durch Kirche» nur auf die Kammern der
EKD und deren Denkschriften verweist (103 ff.).

" Vgl. dazu den Vergleich zwischen den Jesui-

ten F. Hürth und H. Pesch (20f.).
Für eine Vertiefung der hier übrigens im

Sinn von «Sollicitudo rei socialis» skizzierten Li-
nien verweist Korff auf eine im Entstehen begrif-
fene Monographie: «Das Prinzip Solidarität -
Strukturgesetz einer verantworteten Welt» (43),
auf die zu achten sein wird.

" Vor allem die sorgfältige Analyse der Posi-
tionen Pius' XII. gilt es hier zu beachten.

Der erwähnte Nicaragua-Lobpreis von
Metz von 1980 war zwar ohne Zweifel naiv überzo-

gen. Ihn heute noch zu skizzieren (144 f.) ist des-

halb unfair, weil ein solcher einzelner Irrläufer ja
noch nichts über den Wert einer Theorie besagt.
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fassten Band unter dem Titel «Ä/>cW/c/2er

Au/frag po/i/iscAes //anrfe/«» hinzu^'.
Die Aufsätze befassen sich - so die Ankündi-
gung - mit der Frage: «Gibt es ein politisches
Mandat der Kirche? Wie ist es zu begrün-
den, zu fordern und zu begrenzen? Unter
dieser Rücksicht wird die Entwicklung des

Verhältnisses Staat-Kirche von der ersten
Atomdiskussion 1958-61 bis zur neuen <po-
litischen Theologie) Johannes Pauls II. un-
tersucht. Schwerpunkte sind dabei (das
heisst in der BRD) die Atomdebatte seit

1958, die Grenzen theologischer Aussagen
zur Problematik, die Eigenständigkeit und
Verantwortung der Laien, die Problematik
des Naturrechtsdenkens, die Frage nach der

Auffassung des (Abtreibungs-)Paragraphen
218 StGB, sowie die ethische und politische
Grundsatzfragen der heutigen Zeit.»

Die Sammlung setzt ein bei der Ausein-
andersetzung mit der These G. Gundlachs,
der seinerzeit die Berechtigung eines atoma-
ren Verteidigungskrieges zur Sicherung
höchster moralischer Güter bejaht hatte -
eine Position, die der Verfasser damals (mit
Recht) angegriffen hatte und die er nun im
Rahmen der NATO-Nachrüstungsdebatte
(wiederum in Zusammenarbeit mit R. Spae-

mann) erneut bekräftigt. Dabei scheint zwar
gelegentlich ein deontologisch apriorisches
Argumentationsmuster durch. Böckenförde
bemüht sich aber stets aufs neue, argumenta-
tiv aus den möglichen Folgen wie auch aus
der Tragweite der einzelnen Schritte zu
einem freilich dann festen Urteil zu kom-
men. Dabei liegt das christliche Verständnis

vom Menschen, also ein Naturrecht die
Grundlinie fest, innerhalb welcher politische
Unterschiede (bis hin zur konkret rechtli-
chen Regelung der Abtreibungsproblema-
tik) durchaus noch Platz haben.

Böckenförde vertritt damit die Meinung,
dass zwar dieser Rahmen durchaus Sache

des verkündigenden Lehramtes und der
kirchlichen Moraltheologie seien. In diesem
Sinn begrüsst er auch die eigene «politische
Theologie» des gegenwärtigen, politisch en-

gagierten Papstes. Innerhalb dieses Rah-

mens aber liegt das Argument der politi-
sehen Ordnung, deren konkrete Regelungen
theologisch verbindlich nur unter Ideologie-
anmassung zu bestimmen wären. Dies zu be-

tonen ist ohne Zweifel wichtig, richtig und
nötig. Was freilich auch die an sich sehr an-
regenden Aufsätze des Verfassungsrichters
nicht zu zeigen vermögen, ist die genaue
Grenzziehung zwischen den beiden Ebenen.
Für Probleme der Grenzzone bleibt so bei
aller prinzipiellen Übereinstimmung die

Diskussion immer neu offen. Es geht um
einen Diskurs, der freilich in der Öffentlich-
keit geführt werden muss, und daher ent-
sprechender verantwortungsbewusster Me-
dien bedarf.

Entsprechend häufig wird daher auch
immer wieder nach einer eigenen Medien-
ethik der Christen gerufen. Wer aber nach

ausführlichen systematischen Arbeiten aus
christlicher Sicht sucht, der stösst sehr rasch

an Grenzen. Die Meinungsfreiheit ist so eng
mit der Pressefreiheit verbunden, dass jede
Beschränkung - zumal in Deutschland mit
seinen totalitären Erfahrungen - als ein An-
griff auf die menschenrechtlich geschützte
und gesellschaftlich als Kontrolle unerläss-

licher Kritikmöglichkeit empfunden wird.
Dass Freiheit aber von Willkür und Presse-

freiheit vor Machtmissbrauch nur durch ent-
sprechende sittliche Verantwortung des Le-

sers, gerade als des zahlenden Konsumenten,

vor allem aber des Medienschaffenden sei-

ber geschützt ist und Selbstkontrolle (nicht
Selbstzensur also unerlässlich ist, wird da-

bei viel zu wenig bedacht.
Insofern ist es sehr zu begrüssen, dass

Ub/Zgang IF««£/en, selber promovierter
Moraltheologe und seit Jahren im Medien-
bereich tätig, eine einschlägige Aufsatz-
Sammlung zusammengestellt hat und unter
dem Titel «Mee?/'erc zwischen MarÄ? ««rf
More/»^ veröffentlicht. Die Aufsätze sind

aus sehr verschiedenen Anlässen entstanden

und also nicht für diese Sammlung verfasst.

Dies mag unter dem Gesichtspunkt der sy-
stematischen Einheit einen gewissen Nach-
teil darstellen; für die Sachbezogenheit und
als Spiegel der realen Problemsituation ist es

durchaus auch ein Vorteil.
Der Titel der einzelnen Teile (Konturen,

Kriterien, Entwürfe, Konzentrationen, Her-
ausforderungen) gleichen zwar, eigentlich
erstaunlich für die Aussage eines Journali-
sten, blossen Leerformeln. Sie bündeln aber

Ansichten zu Bildung und Berufsethos des

Journalisten wie zur besonderen faktischen

Manipulation der Information über die

Dritte Welt (hier aus der Rede des SMB-
Paters Michael Traber, der man auch die
neulich kurz vor seinem Tod verfasste Sicht

von Eugen Fehr zugesellen könnte^) wie zur
Herausforderung durch eine zunehmende

Kommerzialisierung der elektronischen Me-
dien und durch deren Privatisierung, die fak-
tisch eine Verschiebung der Manipulation
durch (partei-)politische auf wirtschaftliche
Macht bedingt.

Beachtenswert sind schliesslich die Kurz-
biographien der Mitarbeiter. Der Journalis-
mus kennt offenbar bis heute kaum feste

Ausbildungsgänge. Die Vielfalt der Studien-

gänge ist so zugleich Chance und Gefahr,
eine Thematik, die trotz des bezüglich der

Ethikausbildung wichtigen Beitrags von Jür-

gen Wilke wohl einen eigenen Artikel ver-
dient hätte. Den Schweizer Leser wird zudem

interessieren, dass die Thesen der Schweizer

Kirchen zur Entwicklung der Massenmedien

von 1983 ebenfalls abgedruckt sind.

Wirtschaftsethik
Neben diesen beiden Veröffentlichungen

aus dem politisch- bzw. medienethischen Be-

reich gilt es noch auf zwei wirtschaftsethi-
sehe Arbeiten hinzuweisen. Beide stammen
aus der Feder protestantischer Verfasser. Zu-
nächst zu nennen ist der zweite Band der

BTrtec/ia/ifsefA/A: von Arf/mr i?/c/üL Nach-
dem der erste Band - er liegt inzwischen
schon in 3. Auflage vor - sich mit den

«Grundlagen in theologischer Perspektive»
befasste", entfaltet der nun vorliegende,
über 400 Seiten starke Band Richs «sozial-
ethische Sicht zu Marktwirtschaft, Planwirt-
Schaft, Weltwirtschaft». Dass der einstige
Metallarbeiter als langjähriger Zürcher Pro-
fessor und Gründer des Instituts für Sozial-
ethik als Wirtschaftsethiker anerkannt ist,
zeigt seine Ehrenpromotion durch die St.

Galler Hochschule. Anders aber als eine

neuere Schule von Wirtschaftsethikern es

glaubt tun zu müssen, beschränkt sich Rieh
keinesfalls auf einen innerökonomischen
(das heisst pragmatisch funktionalistischen)
Ansatz: So ernst es die wirtschaftlichen
Sachgesetze zu nehmen gilt, weil nur mit und
in ihnen ethische Gestaltung möglich ist, so

wenig findet Ethik darin ihr Mass. Wer als

Ethiker (anbiedernd?) glaubt, sich von einer
Wissenschaft deren Methode sogenannter
reiner Rationalität diktieren lassen zu dür-
fen, hat Ethik als eigene, nämlich normative
Handlungsdisziplin eigentlich schon aufge-
geben. Richs Ethik beginnt vielmehr bei
einem christlich personalen Werturteil, und
Ökonomie hat danach kritisch aufzuzeigen,
wie Wirtschaft als Mittel diesem personalen
Ziel dienen kann.

Rieh hat gerade so, also als Ethiker, weite

Beachtung bei Ökonomen gefunden. In
Sprache und Stil mögen sich seine Thesen

von denen einer Katholischen Soziallehre
unterscheiden, der Sache nach sind sie

deckungsgleich. Rieh war (dies sei vom Ver-

fasser dieser Zeilen, der in manchen Initiati-
ven mit ihm gemeinsam arbeiten durfte,
auch hier dankbar beigefügt) die ökumeni-
sehe Dimension immer ein Anliegen. Um so
mehr darf sich die christliche Sozialethik
jenseits aller konfessioneller Unterschiede
freuen, dass es ihm gelang, dieses zweibän-
dige Lebenswerk kurz nach seinem 80. Ge-

burtstag erscheinen zu lassen.

Wer Richs Arbeit in den letzten 35 Jahren

mitverfolgt hat, wird eine kritische Akzep-

2' Freiburg i.Br. (Herder) 1989.

Stuttgart (Steinkopf/Gemeinschaftswerk
der Evangelischen Publizistik) 1989.

22 Orientierung 53 (1989) 195-199.
24 Gütersloh (G. Mohn) 1990.
22 Ebd. 1984, vgl. Besprechung SKZ 154

(1986) 65 f.
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tanz der sozialen Marktwirtschaft als

Grundlinie dieser Ethik erwarten. Wie um-
sichtig, kritisch und realistisch zugleich der
seit je sozialdemokratischem Gesellschafts-
Verständnis nahestehende Rieh diesbezüg-
lieh ist, zeigen die die einzelnen Kapitel je-
weils beschliessenden «Maximen», die man
daher für eine Orientierung vielleicht zuerst
lesen sollte, um dann den begründenden
Analysen in ihrem systematischen Aufbau
zu folgen. Aus der Sinnfrage der Wirtschaft
allgemein und in der Industriewirtschaft im
besonderen werden nämlich die Hauptpro-
bleme (was, wie, für wen wird produziert?)
einleitend angesprochen, um dann deren Lö-
sung in den verschiedenen Systemen von
Wirtschaftsordnungen darzustellen. Um sie

auch diskutieren zu können, gilt es dazu, die

in dem genannten Sinn typischen Kriterien
von «menschengerecht und sachgerecht» zu
entwickeln. Erst von da aus kann man zu
einem bejahend kritischen Urteil kommen
und dieses abschliessend auf eine im einzel-

nen noch zu konzipierende Weltwirtschafts-
Ordnung extrapolieren. In all dieser an der
menschenrechtlichen Sachlichkeit sich

orientierenden Ethik bleibt Rieh aber Theo-
loge, der darum weiss, wie sehr dies alles der
der Welt zugekehrte und damit auch von der

Sündigkeit gefährdete Aspekt des angebro-
chenen, aber noch ausstehenden Gottesrei-
ches ist, in dem der Christ sich im Auftrag
des Evangeliums zu bewähren hat. Wohl we-

niger bewusst ist ihm dabei, wie sehr er sich

darin in der Dynamik gerade auch der
katholisch-kirchlichen Soziallehre bewegt.
Vor uns liegt also eine ökumenische Sozial-
ethik als Selbstverständlichkeit - ein implizi-
tes, aber gerade darum besonders erfreuli-
ches weiteres Ergebnis dieser Überlegungen.

Ebenfalls konfessionsübergreifend wirt-
schaftsethisch ist schliesslich die Untersu-
chung des evangelischen Missionswissen-
schaftlers Aar/ Pe««s?/c/t zur «Ko/vapt/o/i»,
die er mit Recht als eine Herausforderung
für Kirche und Gesellschaft bezeichnet^.
Die Thematik schliesst an früher hier vorge-
stellte Arbeiten zu wirtschaftlichen Dritt-
weltproblemen (und das heisst stets auch zur
Mitverantwortung des christlichen Abend-
landes) an-" und ist im gleichen griffigen Stil
dargestellt. Trotz ausführlichem Anmer-
kungsapparat und grosser Bibliographie hat
dies freilich auch seine Gefahren. Wenn für
den «nicht über alle Zweifel erhabenen Ruf
der Schweiz» (111) als Beleg nur auf den be-

kannten Polemiker Jean Ziegler und ein in-
ternes Arbeitspapier von H. Rudolf Strahm
verwiesen wird, dann macht man es sich

wirklich zu leicht. Dennoch ist das Buch
lesenswert, einmal weil es die Korruption in
ihren vielfachen Schattierungen, in Wirt-
Schaft, Politik, Medien, ja sogar (knapp) in
der Kirche zur Sprache bringt, wobei aller-

dings nur die Kirche von England in den

Blick kommt und weder die nazifreundli-
chen «deutschen» Christen, noch auch

(erstaunlicherweise) die katholische Kirche
kritische Erwähnung finden.

Wenn aus diesem diagnostischen Teil

dann eine Rückfrage auf die biblischen

Grundlagen folgt und daraus schliesslich die

Tatsache von Korruption als Herausforde-

rung an die christlichen Kirchen dargestellt

wird, ist dies für eine theologisch ethische

Studie der zu erwartende Aufbau. Wenn

aber die aus den damals gegebenen Zeitver-
hältnissen im zwischenmenschlichen Be-

reich argumentierende biblische Reichtums-

und Korruptionskritik so direkt zum Leit-
bild genommen wird und für die (relative)
Überwindung der Korruption im angelsäch-
sischen Bereich die Bedeutung der von den

puritanischen Freikirchen (und dort vor
allem seitens der Frauen) gepriesen wird,
dann greift bei all ihrer Wichtigkeit diese

Sicht einmal mehr zu kurz. Korruption ist
nämlich über die an die Haltung einzelner

gerichtete sittliche Forderung hinaus ein

strukturelles, also sozialethisches Problem.
Schlecht entlohnte Beamte, exzessive Steu-

ern, ungenügende demokratische Struktu-
ren zum Beispiel in Einparteiensystemem
sind Brutstätten von Korruption, denen mit:

Vorwürfen an Wirtschaftsführer reicher

Länder als Kreditgeber allein nicht beizu-

kommen ist. Ausser einigen schwachen Hin-
weisen kommt diese Dimension aber bei

Rennstich nicht zur Sprache. Anders als etwa

beim sozialen Hirtenschreiben der Bischöfe

von Kamerun zu Pfingsten 1990, das Einpar-
teiensystem und Korruption deutlich und

zum grossen Ärger der dortigen Regierung,
die daher dessen Erscheinen zu hintertreiben
versuchte, in Verbindung bringt, bleibt es

hier weitgehend beim Moralisieren. Das ist

zwar richtig, aber doch entschieden zu

wenig.

Es mag seltsam erscheinen, wenn unter
all diesen Hinweisen auf ethische Neuer-
scheinungen nun einer auf ein persönliches
Lebenszeugnis folgt, nämlich auf das Buch
«Afeme Er/a/inr/tgen mà (fer K/rc/ie» des

für die Erneuerung der katholischen Moral-
theologie in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts bedeutsamen Moraltheologen
ßern/iöir/ //ärwg". Mit vielen dokumenta-
rischen Belegen schildert es die langjährigen
Auseinandersetzungen des Autors mit der
römischen Glaubenskongregation, die auch
dann nicht aufhörte, als der Autor nach
einer Krebsoperation die Stimme verlor. Das
Buch ist (notwendigerweise) subjektiv. Wer
seit seiner Studienzeit die römische Szene

kennt, würde die Akzente oft etwas anders

ansetzen, die Bedeutung anderer, in der
Sache aber verwandter Theologen aufzei-

gen, gewisse eigene Mängel als Anlass zu
Mitverständnissen erwähnen usw. Dennoch:
Das Buch ist ohne Bitterkeit, in grosser Liebe

zur Kirche und dankbar gegenüber der eige-

nen Ordensgemeinschaft der Redemptori-
sten geschrieben; eben deshalb ist es auch

moraltheologisch wichtig. Denn es zeigt, wie
die durchaus berechtigte Lehrautorität der
Kirche sich mit Macht so zu paaren neigt,
dass sie sogar bei persönlichen Versuchen zu
schonender Rücksicht zum kritikunfähigen
Druckmittel zu entarten droht, wenn die

Auseinandersetzung fehlt, bzw. wenn diese

unter Vernachlässigung der stets gemeinsa-
men Glaubenstreue als «Dissens», der Auto-
rität zerstöre, gebrandmarkt wird. Dass auch
die Amtsträger von der Versuchung zur
Sünde angefochtene Menschen sind, wird
zwar kein Amtsträger bestreiten; dass aber
dann auch die Strukturen nicht einfach da-

von ausgenommen sein können und daher
stets der freilich konstruktiven Kritik be-

dürftig bleiben, wird dennoch oft überse-
hen. Das Zeugnis Härings ist Beleg für diese

innerkirchlich sozialethische Notwendig-
keit.

Bioethische Information und...

Weil die Medizin anders als in früheren
Jahrhunderten längst nicht mehr alles darf,
was sie kann, und damit die alten berufli-
chen Regeln ärztlichen Tuns in manchem
nicht mehr zutreffen, hat in den letzten Jah-

ren der Bedarf an ethischer Klärung zuge-
nommen, und zwar sogar so sehr, dass der
Überblick über die Neuerscheinungen oft
nur noch schwer zu behalten ist. Aus der Ab-
sieht, eine rasche und solide Information
dennoch zu bieten, entstand das «Lex/Lo«
Mecfem £?/»'/: Pec/z/», das /1/ö/n Elser

(Jurist), MarArws von Lu/fero/// (Mediziner)
und Pan/ Spor/ren (Ethiker) herausgeben".
In der bewährten lexikalen Praxis des Hau-

ses Herder bietet dieses Nachschlagewerk
auf fast 1300 Spalten in allgemeinverständli-
eher Sprache eine interdisziplinäre Orientie-

rung zu den gerade auch den Laien interes-
sierenden aktuellen medizinischen Fragen,
die unter Beizug von Nomenklatur und

Stuttgart (Quell) 1990.
2? Vgl. Mission und wirtschaftliche Entwick-

lung, Mainz-München 1978, und zur Entwick-
lungshilfe der Basler Mission im 19. Jahrhundert,
Stuttgart 1985 (Besprechungen: SKZ 147 [1979]
385 und SKZ 154 [1986] 457).

" Freiburg i.Br. (Herder) 1989.

" Freiburg i.Br. (Herder) 1989.
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Sachregister wohl selten keine erste Antwort
finden lassen. Die zu jedem Beitrag angege-
bene weiterführende Literatur erlaubt zu-
dem einen guten Einstieg in ein vertieftes
Studium der anstehenden Fragen. Die Infor-
mation bezieht sich allerdings weitgehend
auf die deutsche Wirklichkeit (gelegentlich,
was dann ein Mangel ist, sogar bei den Lite-
raturangaben). Auf österreichische und
schweizerische Besonderheiten soll hinge-
wiesen werden (so im Vorwort), wobei diese

freilich recht erheblich sein müssen, um
überhaupt angesprochen zu werden.

Die ethischen Gesichtspunkte wollen
ohne Fixierung auf Ideologien und ohne

Besprochene Titel
Günter Baadte, Anton Rauscher
(FIrsg.), Christliche Gesellschafts-
lehre, Graz (Styria) 1989;

Rolf Baumann, Gottes Gerechtigkeit,
Freiburg i. Br. (Herder) 1989;

Karl Heinz Bloch, Masturbation und
Sexualerziehung in Vergangenheit
und Gegenwart, Frankfurt a. M./
Bern (Peter Lang) 1989;

Ernst Wolfgang Böckenförde, Kirch-
licher Auftrag und politisches Han-
dein, Freiburg i.Br. (Herder) 1989;
Uwe Christoffer, Erfahrung und In-
duktion - zur Methodenlehre philo-
sophischer und theologischer Ethik,
Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br. (Univer-
sitätsverlag/Herder) 1989;

Albin Esser, Markus von Lutterotti,
Paul Sporken (Hrsg.), Lexikon Medi-
zin Ethik Recht, Freiburg i. Br. (Her-
der) 1989;

Josef Fuchs, Für eine menschliche
Moral, Freiburg i.Ü./Freiburg i.Br.
(Universitätsverlag/Echter) 1989;

Erny Gillen, Wie Christen ethisch
denken und handeln, Würzburg (Ech-
ter) 1989;

Bernhard Häring, Meine Erfahrun-
gen mit der Kirche, Freiburg i.Br.
(Herder) 1989;

Oswald von Nell-Breuning, Bauge-
setze der Gesellschaft, Freiburg i. Br.

(Herder) 1990;

Karl Rennstich, Korruption, Stutt-
gart (Quell) 1990;

Arthur Rieh, Wirtschaftsethik, Band
2, Gütersloh (Gütersloher Verlags-
haus Gerd Mohn) 1990;

Christoph Schulte, Radikal Böse,
München (Fink) 1988;

Wolfgang Wunden (Hrsg.), Medien
zwischen Markt und Moral, Stuttgart
(Steinkopf/Gemeinschaftswerk der

evangelischen Publizistik) 1989.

«die Absicht, Vorentscheidungen zu treffen»
(Vorwort) Entscheidungshilfe bieten. Sie

sind deshalb, obwohl von christlichen Ethi-
kern beider Konfessionen verfasst, als Orien-
tierung zu verstehen, die zwar kirchliche Po-
sitionen nicht verschweigt, aber nicht als

Richtlinien vorträgt. Dies gibt meines Erach-
tens gerade im Vergleich zu den harten juri-
stischen Fakten der Ethik eine gewisse Un-
Verbindlichkeit, die gelegentlich sogar Belie-
bigkeit nicht voll ausschliesst, etwa wenn un-
ter Pränatalmedizin steht: «Der Arzt hat zu
entscheiden zwischen der intrauterinen Tö-
tungshandlung und den in vielen Fällen nur
unzureichenden Möglichkeiten, das durch
die kindliche Erkrankung bedingte Leiden
nach der Geburt zu behandeln oder zu lin-
dern. Nicht zuletzt hat die Gesellschaft als

Ganze dazu Stellung zu beziehen, inwieweit
sie die Tötung Ungeborener der Fürsorge für
Erkrankte und Schwache voranstellt» (825).
Ungenügend wird die Fokussierung auf den
deutschen Gesichtspunkt, wenn relevante
Fakten aus anderen Ländern nicht zur Spra-
che kommen, etwa wenn unter «genetischer
Beratung» die auf Zypern von der orthodo-
xen Kirche für die Zulassung zur Trauung
verbindliche Vorschrift zur Beratung zur
Verhütung der dort verbreiteten Thalass-

ein sexualethischer Hinweis

Sexualethische Probleme bewegen die

Menschen immer neu. Selbst da, wo traditio-
nelle, oft genug leibfeindlichen Normen
pauschal im Namen der Freiheit abgelehnt
werden, melden sie sich erneut, sozusagen
durch die Hintertür, sei es in psychologi-
sehen Nachwirkungen, sei es über neue Fak-

ten wie sekundäre Infertilität infolge lang-
zeitiger hormonaler Empfängnisverhütung
oder gar von AIDS. Oft genug ertönt dann
gerade da erneut der Ruf nach repressiver

Normierung. Entsprechende Polarisierun-

gen bleiben nicht aus, und das sachliche Ge-

spräch wird unmöglich, sehr zum Schaden

aller Direktbetroffenen.
In diesem Umfeld ist der «kritische Lite-

raturbericht» zu «Mwft/rbafion w«r/ Se-

x-wa/e/x/e/tung /« Hvgartgertlîe/7 Gegen-

wart», den Aar/ //e/nz B/oc/j als Band V der
«Studien zur Sexualpädagogik 3"» vorlegt,
ein Lichtblick, nämlich ein wirklich infor-
mativer Bericht, der orientiert, ohne die
ethische Überlegung auszublenden, aber
auch ohne vorschnell in Moral «zu ma-
chen». Inhaltlich bietet dieser Bericht zu-
nächst eine Übersicht zur aktuellen human-
wissenschaftlichen Beurteilung der Selbst-

befriedigung. Darauf folgen zwei knappe
Skizzen des antiken und vorneuzeitlichen
christlichen Verständnisses wie vor allem
eine sehr ausführliche Darstellung des engli-

ämie erbliche Blutkrankheit) nicht er-
wähnt wird, obwohl dadurch die Geburt
kranker Kinder um über 90% zurückging.
Auch ein Versuch, unter «Zwangsbehand-
lung» dazu etwas zu finden, scheitert in die-
sem Lexikon. Man entdeckt nur, dass dort
auch die seinerzeit zur Bekämpfung des

Kropfes in der Schweiz vorgenommene Jo-
dierung des Kochsalzes ebenso wenig ange-
sprachen wird, wie die Fluorierung von
Trinkwasser zur Kariesvorbeugung.

Kaum zur Sprache kommen konkret
(theoretisch sind sie im Artikel zur medizini-
sehen Ethik allerdings erwähnt) die berufs-
ständischen Richtlinien, wie sie neben der
deutschen Ärztekammer gerade auch die
schweizerische Akademie der medizinischen
Wissenschaften für heikle neue Fragen, wie
etwa Organtransplantation oder Reproduk-
tionsmedizin, erliess. Als zwischen Ethik
und Recht liegenden Weisungen fühlte sich
offenbar keine Seite dafür direkt zuständig,
obwohl damit eine besonders wichtige sittli-
che Orientierungshilfe ausfällt. Das Lexikon
lässt so - was bei der Breite des Vorhabens
niemanden erstaunen wird - ohne Zweifel
und trotz seiner Qualität manche Wünsche
offen. Eine nützliche Orientierungshilfe
bleibt es jedoch allemal.

sehen (anonymen) Werks «Onania» im frü-
hen 18. Jahrhundert, aus dem heraus sich die

gesellschaftliche Beurteilung der Masturba-
tion in der Neuzeit ableitet und von wo sie

auch einen guten Teil ihrer pseudomedizini-
sehen Argumentation bezog. Diese wird
ebenfalls in mehreren Facetten dargestellt,
um dann die Wende mit den frühen psycho-
analytischen Einsichten zu skizzieren. Ein
eigenes Kapitel ist der Dissertation des

Luzerners A. Gügler von 1942 als einer um-
fassenden Bestandesaufnahme der Proble-
matik gewidmet, der das Verdienst zu-
komme, bei aller Ablehnung der Selbstbe-

friedigung jede Verängstigung und Ab-
schreckung zu vermeiden (277).

Zwar vermag der Verfasser das sachliche
Urteil der katholischen Moraltheologie, wel-
che die Selbstbefriedigung als eine dem Ideal
geschlechtlicher Verwirklichung des Men-
sehen nicht genügende Form ansieht, nicht
zu teilen^'. Sein Urteil erweist sich aber ge-
rade auch hinsichtlich der neueren Ausein-
andersetzung in der katholischen Theologie
doch als gut informiert. (So wird etwa die

30 Frankfurt/Bern (Lang) 1989.

" Vgl. auch die Kritik Blochs an der Sicht des

Verfassers dieser Zeilen.
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Entwicklung bei B. Häring von «Gesetz
Christi» zu «Frei in Christus» sorgfältig
wahrgenommen [289-292]). Auch wenn der
Leser somit nicht in jedem Fall zustimmen
wird, solid und differenziert informiert wird
er in jedem Fall. Furger

F/rmz FArger - A/s /9S7 0/5 Pro/essor «« der
FAeo/og/'scAe« FaAw/AW Luzern MAra/aAto/- der
SKZ - irr Fro/ewor/ür CAràtA'cAe Sozia/w/ssen-
scAa/te« aa der Fa/Ao/wcA-PAeo/ogwcAe« FaA«/-
ta/der RfeA/äfocAen (FdAe/m^-t/a/veradatMan-
s-ter wad OireAtor (Ares //wfjtate /wr CAràtA'cAe
Soz/a/w/sse/iscAa/re«

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Hinweise

Rumänische Gäste an der Generalversammlung
der Providentia

Der Priesterverein Providentia hält am

Mittwoch, 26. Juni 1991, um 14.30 Uhr im
Hotel Kolping, Luzern, seine Generalver-

Sammlung. Im Anschluss an die statutari-
sehen Geschäfte wird eine Gruppe aus Sighi-
soara über die Situation der Kirche und der

Pfarreiseelsorge in Siebenbürgen/Rumä-
nien berichten.

Dekan Harai Janos, sein Nachbarpfarrer
Rezsö Varga und vier Laien sind auf Besuch

bei einer Partnerpfarrei in der Schweiz. Der
Vorstand der Providentia hat diese Gruppe
eingeladen, um sich aus erster Hand und im
direkten Gespräch über die Probleme und
Chancen der Kirche im frei gewordenen Ru-
mänien zu informieren. Die Providentia hat
die Priester in dieser Region schon vor der

Öffnung der Grenzen mit Beiträgen unter-
stützt. Heute stehen wir vor einer neuen Her-
ausforderung.

3000 Christinnen und Christen haben vor
einem halben Jahr gemeinsam das Halljahr
1991 eröffnet. Ein Jahr der Versöhnung und
des Wiederbeginns im Geiste Jesu soll es

werden, ganz im Sinne der biblischen Tradi-
tion. Wie steht es mit dem Halljahr?

In der Mitte des Halljahres, zwei Jah-
re nach der ökumenischen Versammlung
«Frieden in Gerechtigkeit» in Basel, er-
scheint dieser Tage ein einfaches Magazin
vom Schweizerischen Ökumenischen Komi-
tee für Gerechtigkeit, Frieden und die Be-

wahrung der Schöpfung (GFS). «Handeln in
den Gemeinden und Pfarreien - aber wie?»
steht über dem Schwerpunktbeitrag. Nach
einigen grundsätzlichen Überlegungen folgt
darin eine Ideenbörse mit 21 Methoden-Vor-
Schlägen und 51 konkreten Ideen, was getan
werden kann - und getan wird: Bei vielen

Wir möchten gemeinsam überlegen, ob
und wie die Providentia in ihrem Rahmen
und die einzelnen Seelsorger zusammen mit
ihren Pfarreien Hilfe leisten können. Wir
müssen uns bewusst werden, dass die Kir-
chen des Ostens uns geistliche Werte und
einen grossen kulturellen Reichtum vermit-
teln können. Wir wollen neue Wege zueinan-
der suchen. Wir denken an partnerschaftli-
che Begegnungen und Projekte, die von Prie-
ster zu Priester und von Pfarrei zu Pfarrei
vermittelt werden. Die ersten Erfahrungen
im vergangenen Jahr sind sehr ermutigend.
Solche Kontakte, die gegenseitig gepflegt
werden können, helfen mit, bei uns Ver-
ständnis zu wecken für die primär geistige
Notsituation der freigewordenen Völker und
einen Beitrag zu leisten gegen Fremden- und
Asylantenhass. Eingeladen sind alle Prie-
ster, auch Nichtmitglieder, die sich um diese

brennenden Fragen interessieren.

Jose/£7;er//, Pfarrer

Ideen sind weiterführende Adressen ange-
geben, so dass niemand sich allein auf den

Weg wagen muss.
Berichte aus der ökumenischen GFS-Ar-

beitsgruppe St. Gallen/Appenzell und aus
Bassersdorf/Nürensdorf zeigen beispiel-
haft, wie Aufbrüche im Halljahr möglich
sind. Kurzbeiträge von Mitgliedern des Ko-
mitees GFS schliesslich geben Aufschluss,
was um die Forderungen der Halljahrbot-
schaft auf nationaler Ebene erreicht worden
ist: Namentlich unterstützt werden die Lan-
cierung der Initiative für ein Waffenausfuhr-
verbot und die Ablehnung der Militärstraf-
rechtsänderung vom 1./2. Juni.

Das Heft «Mitte des Halljahres» ist er-
hältlich bei: Koordinationsstelle GFS, Eigèr-
platz 5, 3007 Bern, Telefon 031-46 2401.

AT/'/geto?/

Mitteilung des Sekretariates der
Schweizer Bischofskonferenz
An ihrer 212. Ordentlichen Versammlung

hat die Schweizer Bischofskonferenz die Er-
klärung der Jugoslawischen Bischofskonfe-
renz zu Medjugorje vom 10. April 1991 zur
Kenntnis genommen. Da aus der ganzen
Schweiz immer wieder Anfragen zu Medju-
gorje erfolgen bzw. um eine offizielle Stel-
lungnahme der Kirchenleitung nachgesucht
wird, hat sich die Bischofskonferenz ent-
schlössen, die Erklärung der Bischöfe Ju-
goslawiens in dieser Form in einer deutschen
Übersetzung zu veröffentlichen:

FrAr/än/ng Jer Jugcw/aw/scAen

ß/scAo/jAoü/ere/tz zw Med/i/go/ye
Die Jugoslawische Bischofskonferenz

hat an ihrer Ordentlichen Versammlung vom
9.-11. April 1991 in Zadar einstimmig die fol-
gende Erklärung verabschiedet:

Die Bischöfe haben die Ereignisse von
Medjugorje von Anfang an aufmerksam
verfolgt, und zwar durch den Diözesanbi-
schof, durch die Diözesane Untersuchungs-
kommission und durch eine zu diesem
Zweck geschaffene Kommission der Bi-
schofskonferenz.

Die Ergebnisse der bisherigen Untersu-
chungen lassen nicht den eindeutigen
Schluss zu, dass es sich um übernatürliche
Erscheinungen oder Offenbarungen han-
delt.

Der massive Zustrom von Gläubigen, die

- aus Gründen des Glaubens oder aus ande-
ren Gründen - von überall her nach Medju-
gorje kommen, erfordert jedoch besondere
pastorale Anstrengungen von Seiten des Di-
özesanbischofs und der anderen Bischöfe,
mit dem Ziel, in Medjugorje und im Zusam-
menhang damit eine gesunde, der kirchli-
chen Lehre entsprechende Marienverehrung
zu fördern.

Die Bischöfe beabsichtigen, zu diesem
Zweck besondere liturgische und pastorale
Richtlinien herauszugeben. Ausserdem wer-
den sie auch in Zukunft die Entwicklung der
Ereignisse von Medjugorje mittels ihrer
Kommissionen aufmerksam verfolgen und
überprüfen.

Zadar, 10. April 1991

Die P/stAö/e jMgos/«w/e«s

Halljahr: Ideenbörse zum Handeln
in Gemeinden und Pfarreien
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Bistum Basel

Diözesane Kommission für die Fort-
bildung Kirchlicher Amtsträger/-innen
(BFK) vom 31. Mai 1991

Die Diözesane Fortbildungskommission
traf sich am 31. Mai 1991. Ausführlich wurde
über den zweiten Entwurf zum Konzept für
die Dekanatsfortbildungskurse 1992 disku-
tiert. Unter Berücksichtigung der beantrag-
ten Änderungen wurde dieser verabschiedet.
Unter dem Titel «Als Kirche Zeichen sein»
sollen die Kurse hinführen zu einer ganzheit-
liehen Auseinandersetzung mit der Frage
nach der Zeichenhaftigkeit der Kirche in der
Welt von heute.

Die Berichte von den verschiedenen Kur-
sen (Kurs für Neupfarrer/Gemeindeleiter,
Kurs für Senioren, Dekanatskurse zum
Thema «Wohlstand und Armut in der

Schweiz») der vergangenen Monate bildeten
den zweiten Schwerpunkt. Bei den Deka-
natskursen wurde deutlich, dass sich die

Wohlstands-/Armutsproblematik in den
verschiedenen Bistumsregionen sehr unter-
schiedlich zeigt und entsprechend angegan-
gen werden muss.

Für die zweitägige Herbstsitzung sind als

Traktanden vorgesehen: Reflexion der Bil-
dungsarbeit, Information der BFK nach

aussen, Trägerschaft für Weiterbildungs-
möglichkeiten im Bereich Supervision und
Gemeindeberatung, neue Formen der Fort-
bildung, Bibelarbeit im Hinblick auf das

Thema 93.

Solothurn, 10. Juni 1991

Adràr« /Ic^e/TOfirnn

Leiter der diözesanen Fortbildung

Gemeinsam Beten und Überlegen
êtes ß/sc/m/s von ßose/,

c/e.s ß/sc/io/sra/es m/t den Pro/e-ssoren
c/er Tfteo/og/sc/îen /Mw/tät Lwzern o/n
50. Mo/ 799/ /n Do////:en
«Der gegenseitige Austausch über theo-

logische Fragen, das gemeinsame Beten und
das Zusammensein bringen zum Ausdruck,
dass wir eine communio mit demselben Auf-
trag, /Zeugen Christi zu sein>, sind»: mit
diesen Worten eröffnete Bischof Otto Wüst
die Studientagung des Bischofsrates der
Diözese Basel mit den Professoren der Theo-
logischen Fakultät Luzern, an der auch der
stellvertretende Leiter des Diözesanen Per-

sonalamtes teilnahm.
Als Thematik wurden die Überlegungen

über das Amt und den Dienst in der Kirche
heute fortgesetzt. Grundlage für das Ge-

spräch und das gemeinsame Nachdenken so-

wie Überlegen waren drei Referate mit den

Schwerpunkten:

- Pastorale Pragmatik und theologische
Handlungslogik, unter anderem Neue Dien-
ste und bestehende Ämter- und Weiheord-

nung (Dietrich Wiederkehr).
- Der Bischof im Spannungsfeld zwi-

sehen Ortskirche und Weltkirche, unter an-
derem traditionelle Gleichgewichtsstörun-
gen in der katholischen Ekklesiologie: zwei

Hauptsymptome (Kurt Koch).

- Ekklesiologische Indikative und kir-
chenpolitische Imperative, unter anderem
Tendenz zum Zentralismus, Umgang mit
sündiger Kirche (Eduard Christen).

Der Rektor der Theologischen Fakultät,
Walter Kirchschläger, stellte fest: «Wir sind
alle dankbar - gerade in dieser Stunde der
Kirche - über die Möglichkeit des Austau-
sches zwischen Bistumsleitung und Fakul-
tät.» Der Diözesanbischof konnte am Schluss
der Tagung festhalten: «Allen, Professoren
und Bistumsleitung, haben das gemeinsame

Beten, die Überlegungen, das Nachdenken
und Zusammensein viele neue Impulse zum
weiteren Handeln gegeben.»

Marx//o/er, Informationsbeauftragter

Diözesane Fortbildung im Bistum Basel

für Pfarreisekretäre und Sekretärinnen
«Aon/KMe wo/zrae/z/nen -
z/z//Ao/z/ZzMe/z /eben»
Im Zweijahresturnus organisiert die Di-

özesane Fortbildung, Solothurn, mehrtä-
gige Weiterbildungskurse für Pfarreisekre-
täre und -Sekretärinnen. Der von Fachfrauen

geleitete Kurs vom 3.-5. Juni im Franziskus-
haus Dulliken war dem Thema «Mit Kon-
flikten leben» auf der Basis der Transak-
tionsanalyse nach Dr. Eric Berne gewidmet.

Die Transaktionsanalyse baut auf der Er-
kenntnis von drei Ich-Bestandteilen der Per-

sönlichkeit, die in den ersten Jahren der
Kindheit geprägt werden und lebenslänglich
weiterwirken. Das Kindheits-Ich weiss um
seine Abhängigkeit und Hilflosigkeit, das

Eltern-Ich wirkt erziehend und fürsorglich,
und das Erwachsenen-Ich handelt auf sach-
licher Ebene bis zum fantasielosen Compu-
terverhalten. Im Idealfall kennt der Mensch
seine Stärken und Schwächen und bringt die
drei Persönlichkeiten in Einklang zueinan-
der.

Die «Sandwich-Position» der Pfarrei-
Sekretärin ist um so ausgeprägter, als die Kir-
che als «Nonprofit-Betrieb» haupt-, neben-
und ehrenamtliche Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen mit verschiedensten Ansprü-
chen beschäftigt. So lautete das Lernziel der

Weiterbildung: «Die Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen haben am Schluss mehr Klar-
heit darüber

- was an ihrem Arbeitsplatz positiv ist,

- was sie als negativ beurteilen,
- welche zwei bis drei Schritte sie tun

möchten, um Verbesserungen einzuleiten.»
Nebst der leichtverständlichen Theorie -

vermittelt von Erika Farkas, Studienleiterin
in Bad Schönbrunn, und Ursula Liechti, So-
zialarbeiterin von Zürich - versuchten die
Teilnehmer und Teilnehmerinnen eigenes
Verhalten und dasjenige des Gegenübers zu
erkennen und ihm positiv zu begegnen. Als
Höhepunkt musste die Erkenntnis kreativ
oder darstellerisch umgesetzt werden. Einer-
seits ermöglichte die Abwesenheit des direk-
ten Vorgesetzten, des Pfarrers, freieres Sich-
Ausdrücken, andererseits fehlte einmal mehr
die Nutzbarmachung des Erreichten für die

gemeinsame Arbeit.
Der Sekretärin fehlt als berufliche Ein-

zelperson oft die Kontaktmöglichkeit unter
ihresgleichen. Die Weiterbildungskurse
schaffen ideale Voraussetzungen zu Er-
fahrungs- und Gedankenaustausch wie auch
zu berufsbezogener Meditation und Gebet.
So vermitteln die Tage jedesmal Kraft und
Freude zur Weiterarbeit. Der Kurs wird im
September 1991 in Bad Schönbrunn wieder-
holt.

Gz//</o /.fiTM/rer, Spiez

Seelsorge an Immigranten
Am 10. Mai 1991 haben die Diözese Ta-

ranto und die Diözese Basel eine Vereinba-

rung über die Seelsorge an Immigranten ge-
troffen. Im Bewusstsein um ihre Sendung
und ihre Pflicht zur Zusammenarbeit, wel-
che die verschiedenen Teilkirchen unterein-
ander verbindet (Ad Gentes, Nr. 38), aner-
kennt die Diözese von Taranto die Bedeu-

tung des missionarischen Dienstes an den

italienischen Emigranten. Sie ist bereit, die
bestehende Zusammenarbeit fortzusetzen,
und erneuert die Verpflichtung für die Seel-

sorge an den italienischen Migranten im
Bistum Basel. Unter anderem stellt die Di-
özese Taranto dem Bischof von Basel einen

Priester für die Seelsorge zur Verfügung und
garantiert dessen Nachfolge. Der Bischof
von Basel bezeichnet seinerseits eine Italie-
nermission, die von der Diözese von Taranto
regelmässig und in voller Zusammenarbeit
in der Aktualisierung ihrer Seelsorgepro-

gramme besetzt wird. Er begleitet den Prie-
ster aus Taranto in seiner Mission mit der

gleichen Zuneigung, die er den Diözesan-

priestern zukommen lässt.

Mit dem Abschluss dieser Vereinbarung
zur engeren Zusammenarbeit in der gemein-

samen Verantwortung für die Seelsorge wird
im Bistum Basel ein neuer Weg beschritten.
Es wird nicht nur die Seelsorge in einer Italie-
nermission sichergestellt, sondern auch
deutlich die notwendige Zusammenarbeit
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CH
der Lokalkirchen über die nationalen Gren-

zen hinweg betont.
Die Vereinbarung, die am 10. Mai 1991

vom Erzbischof von Taranto, Mgr. Benigno
Papa, und im Namen des Diözesanbischofs

von Basel von Mgr. Joseph Candolfi getrof-
fen wurde, ist ein Zeichen für die eine Kirche,

ganz besonders für die kirchliche Solidarität
mit den Migranten. Es ist zu hoffen, dass

ähnliche Vereinbarungen getroffen werden

können, um die Seelsorge an den Immigran-
ten auch in Zukunft sicherzustellen.

Max //o/er, Informationsbeauftragter

300 Pfarrhaushälterinnen des Bistums
Basel in Solothurn
Auf Einladung des Bischofs von Basel

begaben sich über 300 Pfarrhaushälterinnen
am vergangenen Mittwoch, 12. Juni 1991,

nach Solothurn zu einem Fest der Begeg-

nung. Sie drückten mit ihrer Teilnahme ihre
Treue zur Kirche aus. Bischof Otto Wüst lag
es daran, durch die grosszügige Einladung
die Bedeutung der Pfarrhausfrauen für die

Kirche zu unterstreichen.
Das Fest begann mit der Eucharistiefeier

in der St.-Ursen-Kathedrale. Gemeinsam
wollte man Gott danken und für die Anlie-
gen der heutigen Kirche beten. In der Predigt
betonte Weihbischof Martin Gächter den
«wahrhaft kirchlichen Dienst» (Papst Jo-
hannes Paul II.) der Pfarrhaushälterinnen
und verwies auf das 13. Kapitel des Korin-
therbriefes, wo es heisst, dass Christen ge-
duldig, gütig, bescheiden und verzeihend
sein sollen. Diese Haltung sei vor allem auch
im Pfarrhaus nötig, wo gelebte Liebe die At-
mosphäre ausmache. Und wenn Arbeit und

Stellung manchmal fälschlicherweise miss-

achtet würden, wie auch die der Priester und
der Bischöfe, dann denke man an die Treue

zu Jesus beim Kreuz. Jeder echte Dienst an
Menschen könne nur aus einer tiefen Ver-

bundenheit zu Christus getan werden.
Das gemeinsame Mittagessen im «Land-

haus» stand unter dem Stern gelöster Fröh-
lichkeit. Nicht, dass die Sorgen dabei über-
tüncht worden wären. Aber wie Bischof Otto
Wüst sagte, solle die Freude dieses Tages zu
neuer Bereitschaft führen für die tägliche Er-
füllung des kirchlichen Dienstes. Herr Di-
özesanbischof würdigte die zurücktretenden
Frauen an der Spitze der Pfarrhaushälterin-
nenvereinigung: Frau Margrith Dobmann,
Präsidentin, und Frau Bethli Frei, Vizepräsi-
dentin.

Für die Diözesane Informationsstelle:
A/argnY Zerwp-/«e/cÄe/t, Luzern

Bistum Chur

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Kuratkaplanei Newcte/«

(FL) zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
70. /«// 799/ beim Bischofsrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Demission
Kanonikus Martin Pfiffner, Quarten, hat

seine Demission als Residentialkanonikus
eingereicht. Er war 1965 ins Domkapitel ge-
wählt worden. Der 1915 geborene Martin
Pfiffner war bis 1989 Stadtpfarrer in Wik
Seither wohnt er in Quarten und stellt sich

von dort aus vor allem im Sarganserland für
seelsorgerliche Aufgaben zur Verfügung.

Die Meinung der Leser

«Katholog 91» für die Mitarbeiter

Kürzlich ist der kirchliche Beitrag zum 700-
Jahr-Jubiläum als ansprechendes Magazin mit
dem Titel «Katholog 91» erschienen. Erfreulicher-
weise bin ich sehr rasch in den Besitz dieser schö-
nen, umfangreichen und farbigen Produktion ge-
kommen. Der Kirchmeier von Sursee hatte die
gute Idee, alle kirchlichen Mitarbeiter der grossen
Pfarrei damit zu bedienen. Das hat mich sehr ge-
freut. Ich finde diese kleine Anerkennung eines
pfarreilichen Engagements nachahmenswert.

Bestehen doch auch Sie Ihre Exemplare für
Ihre Helfer in der Pfarreiarbeit in der entsprechen-
den Sprache direkt bei: Katholog 91, Nord-West-
Druck, Werkhofstrasse 5, 4500 Solothurn.

Klein, fein und korrekt wurde der Minderheit
der Minderheiten auf Romanisch auf Seite 3

land bekannten Bildhauer Siegfried Fricker, der
schon für viele Kirchen und Klöster im Auftrag
stand, gab dem Religionslehrer Günther Saltin die
Inspiration zu diesem Band. Er gliedert sich in
zwei Teile. Der erste referiert über Entstehung und
Geschichte der Kreuzweg-Andacht und die Ikono-
graphie des Kreuzwegs. Das ist eine schöne, auf-
schlussreiche Arbeit. Sie gibt als Beitrag zur Fröm-
migkeitsgeschichte viele Informationen über
Brauchtum und Volkskultur. Gut gewählte Illu-
strationen bereichern den informativen Gehalt.
Der zweite Teil bietet eine vollständige Kreuzweg-
Meditation, die etwas breit wuchernd die einzel-
nen Stationenbilder behandelt und erläutert.
Dazu sind Passagen aus neuerer Literatur gefügt,
die sehr eindrücklich das Kreuzwegsgeschehen ak-
tualisieren. Ahe Kreuzweg-Stationen sind photo-
graphisch wiedergegeben. Sie zeigen Plastiken von
einer eigentümlich expressiven Ausdruckskraft.

Leo E/t/m

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Hugo Albisser, Tannenweg 50, 3700 Spiez

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

Dr. Franz Furger, Professor, Martinikirchhof 11,

D-4400 Münstpr W.

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse 93,
6047 Kastanienbaum

Peider Ruepp, Parkweg 7, 6210 Sursee

wenigstens gedacht. Quelö eira per me ün gust spe-
ziel. Grazcha fichun. Pe/cfe/"

Neue Bücher
Der Kreuzweg
Günther Saltin, Nimm uns mit auf deinen

Weg. Der Kreuzweg: Geschichte-Bilder-Texte,
Echter Verlag, Würzburg 1988, 81 Seiten.

Die Errichtung eines Kreuzweges in der Pfarr-
kirche St. Peter in Mannheim von dem in Deutsch-
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An der staatlichen Theologischen Fakultät Luzern

ist die Stelle des

ordentlichen Professors
für Kirchengeschichte

neu zu besetzen. Die Professur umfasst die ganze
Kirchengeschichte. Erwartet wird Zusammen-
arbeit mit dem Lehrstuhl für Allgemeine und
Schweizer Geschichte. Die Theologische Pro-
motion und Habilitation oder eine gleichwertige
Qualifikation werden vorausgesetzt.

Bewerbungen mit Lebenslauf, akademischen
Zeugnissen, Schriftenverzeichnis und den wichti-
gen Publikationen sind bis spätestens 30. Sep-
tember 1991 einzureichen an das

Rektorat der Theologischen Fakultät Luzern,
Pfistergasse 20, CH-6003 Luzern

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Heilig-Kreuz
8212 IMeuhausen am Rheinfall

Für unsere weitverzweigte Pfarrei Neuhausen -
dazu gehören auch sechs Gemeinden im landschaft-
lieh wunderbar gelegenen Klettgau - suchen wir zur
Ergänzung unseres Seelsorgeteams auf Beginn des
neuen Schuljahres (12. August 1991) eine(n) ausge-
bildete(n)
vollamtliche(n)

Katecheten/in oder
Pastoralassistenten/in
Der Aufgabenbereich umfasst:

- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Mitgestaltung von Schüler-, Jugend- und

Gemeindegottesdiensten
- pfarreiliche Jugendarbeit
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge und im Pfarrei-

team
- weitere Aufgaben je nach Begabung und Freude

Besoldung und Anstellungsbedingungen richten
sich nach der Besoldungsverordnung der politischen
Gemeinde Neuhausen am Rheinfall.
Ihre Bewerbung mit den notwendigen Unterlagen
richten Sie bitte an den Präsidenten der Kirch-
gemeinde, Herrn Markus Keller, Eggeweg 1, 8222
Beringen, Telefon 053-35 22 89

Klaus Steigleder

Das Opus Dei
eine Innenansicht, 288 Seiten, Fr. 29.80, Benziger, 4. Auflage 1991.

Einmalig im deutschen Sprachraum wird hier eine ausführliche kritische Dar-

Stellung dieser Vereinigung geboten. Der Autor gehörte fünf Jahre als Mitglied
dem Opus Dei an. Das Buch erweist all jenen einen Dienst, die mit dem Opus Dei

konfrontiert sind.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

r xo Alle ]

KERZEN
O liefert
Herzog AG Kerzenfabrik

^6210 Sursee 045-211038 ^

Gesucht

Zeitschrift
«Stimmen der Zeit»
3 Hefte Jg. 97 (1972): Nr. 1, 3, 6
Bibliothek, Priesterseminar
St. Beat, Adligenswilerstrasse 15,
6006 Luzern, Telefon 041 - 59 91 91

Hans Aebli

Santiago, Santiago
Auf dem Jakobsweg zu Fuss durch Frankreich und Spanien, 252 Seiten, Fr. 34.70,
Klett-Cotta.

Auf dem 1500 km langen Fussmarsch beschreibt Aebli Landschaft, Natur, die

Begegnung mit Dörfern, Städten und Menschen. Gedanken und Empfindungen
eines modernen Pilgers.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Katholische Kirchgemeinde Niederurnen

Unsere Kirchgemeinde umfasst die Pfarreien Niederurnen
und Bilten.

Wir suchen auf anfangs August oder nach Vereinbarung

Katechetin/ Katecheten
in Teilzeitpensum (mindestens 50%)

mit Schwerpunkt Jugend- und Familienarbeit, zur Ergän-
zung unseres Seelsorgeteams.

Ihr Aufgabenbereich liegt primär im Erteilen von Religions-
Unterricht (Mittel- und Oberstufe) sowie Begleiten schuli-
sehen und nachschulischen Jugendlichen, Erwachsenen-
katechese.

Wir wünschen uns eine/n jugendliche/n Mitarbeiter/in
voller Optimismus und Freude. Wir erwarten eine entspre-
chende Ausbildung, gute Kontaktfreudigkeit mit Jugendli-
chen und Bereitschaft zur Zusammenarbeit.

Auskunft erteilt gerne: Brigitte Fischer, Pastoralassistentin,
Telefon 058-21 35 04
Gebhard Jörger, Pfarrer, Telefon 058 -21 26 87

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bitte an Bruno Flofstetter, Präsident katholische Kirch-
gemeinde, Poststrasse 4, 8867 Niederurnen
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Wir sind ein kirchliches
Bildungshaus für Jugendliche
und Erwachsene
in Balzers/Liechtenstein
und suchen eine(n)

HAUS GUTENBERG

MITTE FINDEN

VERSÖHNUNG LEBEN

administrativen Leiter/
administrative Leiterin

Ihr Aufgabenbereich ist vielseitig und umfasst insbesondere
- die administrative und wirtschaftliche Leitung des Bildungs-

und Pensionsbereichs
- das Personalwesen
- die Werbung für und die Organisation von Gastkursen
- eine eventuelle Mitarbeit in unserem Kursangebot gemäss

Interesse und Qualifikation

Wir erwarten von Ihnen eine hohe Identifikation mit den Anlie-
gen unseres Hauses, die Fähigkeit, den Betrieb innerhalb des Lei-

tungsteams effizient und menschlich zu führen. Hilfreiche
Zusatzqualifikationen sind gegebenenfalls theologische Kennt-
nisse und/oder Erfahrungen im kirchlichen Dienst.

Senden Sie Ihre Bewerbungsunterlagen oder wenden Sie sich
telefonisch an:

Provinzialat der Salettiner, P. Franz Reinelt, Missionshaus
Untere Waid, 9402 Mörschwil, Telefon 071-96 15 56

Verein der Ökumenischen Eheberatungsstelle in den
Bezirken Brugg, Laufenburg und Rheinfelden, 5200
Brugg
Die grosse Nachfrage nach den Angeboten unserer
Beratungsstelle macht die Entlastung unseres Eheberaters
nötig.
Für unsere Praxis in Rheinfelden suchen wir eine(n)

Ehe-Therapeut(in)/-Berater(in)
im 40%-Teilzeitpensum

(wöchentlich zwei Arbeitstage)
Ihr Aufgabenkreis:
- Beratung und Therapie von Paaren und Familien, evtl.

Gruppen
- Mitwirkung in den Bereichen Erwachsenenbildung und

Öffentlichkeitsarbeit
Was wir erwarten:
- abgeschlossene Ausbildung im Berufsfeld der

Psychotherapie
- vielseitige Berufserfahrung, vor allem in der Arbeit mit

Paaren und Familien

Was wir bieten:
- selbständige, vielseitige und interessante Tätigkeit
- fortschrittliche Arbeits- und Anstellungsbedingungen
Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne unser Beratungs-
Stellenleiter Herr Pius Huwiler-Renold, Tel. 056-41 89 45

Ihre Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen und hand-
schriftlichem Lebenslauf senden Sie bitte an den Präsi-
denten unseres Vereins:

Herrn Hans Boog, Pfarrer, Kirchgasse 4, 5268 Eiken
Telefon 064-61 14 05

Juvenat der Franziskaner, 6073 Flüeli-Ranft

Wir suchen für unsere interne Sekundärschule mit
rund 60 Schülern

Erzieherin oder Erzieher
zur ausserschulischen Betreuung unserer Schüler.

Aufgabenbereich:
- Mitarbeit im Internat
- Erstellen und Überwachen von Verhaltensplänen
- Animation in der Freizeit
- Betreuung einzelner Schüler

Wir erwarten:
- Ausbildung auf pädagogischem Gebiet
- Erfahrung mit Jugendarbeit
- Bereitschaft zur Mitarbeit im Team

- Engagement im christlichen Geiste

Wir bieten:
- Arbeit im kleinen Team

- Selbständigkeit im Arbeitsbereich
- 5-Tage-Woche
- 12 Wochen Ferien

- Lohn nach Ausbildung und Erfahrung
- Teilpensum möglich

Für weitere Auskünfte wenden Sie sich schriftlich
oder telefonisch an:
P. Klaus Renggli, Telefon 041-66 53 23

Wallfahrtskaplanei, 6365 Maria Rickenbach

Wir suchen einen

Resignaten
der mit den Gläubigen einen Sonntags-Gottesdienst
feiert und die Anliegen der Wallfahrer wahrnimmt.

Eine möblierte Wohnung steht zur Verfügung.

Anmeldungen und Anfragen sind zu richten an:

Pfarrer Albert Fuchs, Kath. Pfarramt Stans,
Telefon 041-61 92 92

Als Folge von Umorganisationen haben wir an zwei ver-
schiedenen Lagen

Büroräume in Zürich
zu vermieten, die wir vorzugsweise an kirchliche Institutionen
abgeben. In einem Fall handelt es sich um 6 Räume von zusam-
men zirka 170 qm verteilt auf drei Stockwerke. Es müssen nicht
alle Räume gesamthaft gemietet werden.

Interessenten wenden sich an die Römisch-katholische Zentral-
kommission des Kantons Zürich, Hirschengraben 66, 8001 Zü-
rieh, Telefon 01-251 72 72. Herr Peter Litschi gibt Ihnen gern
weitere Auskunft
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morgés, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

tefffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-

^ nen schicken Sie uns bitte
den Coupon, oder rufen

Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:

o

Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge. O
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:
Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Buzibachstr. 12

CH-6023 Rothenburg

Tel. 041-53 84 22

Fax 041-53 98 33

Show-Room

Feriengeistlicher
(Ausländer)

mit mehrjähriger Erfahrung in der
Schweiz und guten Sprachkennt-
nissen sucht vom 11. 8. bis 30. 8.
1991 Aushilfsposten.
Zu melden bei:
Kaplanei, 6073 Flüeli-Ranft

Georg Troxler
Die Kirchenleitern sind zu kurz.
140 Seiten, Fr. 21.-, Walter.

Humor und Satire zu einem heissen
Thema. Ein Insider schildert schlag-
lichtartig bedenkliche Seiten der heuti-
gen Kirche. Ein humorvolles Buch.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Papst Johannes Paul II. Enzyklika

Centesimus Annus
100 Jahre Rerum Novarum

m/'f Kommen far von Pro f. Dt. Arthur E Ufz O. E

Bischof Karl Lehmann, der Vorsitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz, hat die Enzyklika Centesimus Annus als
«epochal» bezeichnet. Die Wiener Zeitung «Die Presse»
schrieb: «Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie der Ge-
schichte: Ausgerechnet jener Papst macht sich Sorgen
angesichts des Siegeszuges der westlichen Gesell-
schaftssysteme, der als heimlicher - manchmal ganz offe-
ner - Schutzherr der polnischen Arbeiterschaft erst den
Anstoss gegeben hat, das Tyrannenjoch der Kommuni-
sten abzuschütteln. Ohne Karol Wojtyla im Vatikan hätte
es keine Solidarnosc als mächtige antikommunistische
Volksbewegung gegeben, die sich schliesslich wie ein
Steppenbrand ausbreitete und Europas Landkarten um-
zeichnen liess.» Im Mittelpunkt jeder Kultur stehe die Hai-
tung, die der Mensch dem grössten Geheimnis gegenüber
einnimmt: «dem Geheimnis Gottes».

Die neue Enzyklika von Papst Johannes Paul II. könnte spä-
ter einmal als seine wichtigste in die Geschichte eingehen,
da sie die Situation der Menschheit, der staatlichen, politi-
sehen und wirtschaftlichen Systeme umfassend beurteilt
und den Gläubigen eine neue Hoffnung vermittelt, die aus
dem Zusammenbruch der marxistischen Systeme und an-
derer Diktaturen resultiert.

Eo/7773/v 45, 77Se/fen, /cf., Er. 4. SO

CHRISTIANA-VERLAG
CH-8260 Stein am Rhein, Telefon 054-41 41 31 0


	

